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Wenn ich ſchwach bin, jo bin ich ftarf, 
Du nimmt mir Rraft und Mut, 
Sch fühl? es wohl, 

Damit ih in dein Blut 
Mich bergen foll. 





Damit id) nirgends mehr 
Mir felbit vertrau 

Und nicht viel um mid) her, 
Nein, auf Dich ſchau. 


Und wenn ic zitternd dann 
Und hilflos ruf, 

Sa, wenn ich gar nichts kann, 
Tann handelft du! 






































Goit läffet Gras wanyjen Fr das Vieh und Saat u Uuh des Aenſchen 
a daß das Brod des RKNlenſchen Herz ſtärke. BR ** 
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Armut 


Armut, Not und Gorgenlaften 
Drücden manden Adamsſohn; 
Kummer, Mühe ohne Naiten 
Sind der Sünde alter Lohn. 
Mermer noch find fie im Geiit, 
Arm an allem, was Gott preift. 
Arm an Straft, an Lieb’ und Tugend, 
Neich an Schuld von frühfter Jugend! 


Armut—moblbefannt dem „Armen“ — 
Weckt im Herrn der Herrlichkeit 
Tiefes Mitleid und Erbarmen, 

Treibt Ihn in die Niedrigfeit, 
Seine göttliche Geitalt, 

Geine ew'ge Allgewalt 

Seinem Gott zu Fuß zu legen, 

Yu der Armut Heil und Segen. 

Armut darf nicht mehr verzagen, 

Er, der Herr der Herrlichkeit, 

Hat der Mrmut Kleid getragen 

Und zum Ehrenſchmuck geweiht. 
Demutsvoll ging Er einher 

Und verſchmähte Gold und Ehr’, 
Arm und ftill, ein Freund der Armen, 
Reich an Liebe und Erbarmen. 


Armut darf nicht mehr verzagen, 
Er, der Herr der Herrlichkeit, 
Hat der Armut Schmach getragen, 
Hunger, Blöße, Hohn und Leid. 
Seine Strippe und fein Grab, 
Beides Ihm die Liebe aab; 
Daß der Armut Reichtum mürde, 
Trug Er jelbjt der Armut Bürde. 


Armut darf nicht trojtlos meinen, 
Er, der Herr der Herrlichkeit, 
Kennt die Seinen, liebt die Meinen, 
Sit zu helfen jtetS bereit. 

Uns bat Er ſie anvertraut, 

Und von jeinem Himmel jchaut 

Er auf uns und jeine Brüder; 
Einitens fommt Gr richtend wieder. 


Armut darf nicht troſtlos weinen, 
Auch des falten Waſſers Tranf, 
Den die Liebe bier den Seinen 
Neichte, lohnet dort fein Dank. 
Ihn, den Herrn, hat fie beichentt, 
Vn geipeifet, Ihn getränft, 

Selig, jelig find die Armen 
Und die ihrer fich erbarmen. 





WHennonitifche Rundſchau 
Meditation über den Glanben. 


Der ſeligmachende Glaube iſt feine ge- 
wöhnliche Sache in der Welt. Er iit em 
rarer Gegenstand. Zu oft find ſolche an 
zutreffen, die denjelben haben und zu ver 
mehren ſuchen, die aber befennen, daß ſich 
Zweifel in ihrem Glauben einmijcht. Er 
ijt deshalb ein ſchwacher, wanfelmütiger 
Slaube, der oft in der Brobe nicht Stic) 
halt. Wie oft fühlen wir uns veranlaft 
zu beten: „Serr, ich glaube, hilf meinem 
Unglauben!“ Wie oft fprechen wir unſre 
Gebete und wundern ums dann, ob wir 
auch erhört worden jeien. Das iſt Zwei 
fel! Wir denken an den Himmel und das 
jenfeitige Xeben und fragen ums, ob e3 
auch wirklich iſt. Das iſt Zweifel. Es 
fehlt unfrem Glauben an beroiichen Mut. 
Wie rar iſt der wirkliche, wahre, offenkun 
dige Glaube. Ein Glaube der glaubt und 
anhält zu glauben. Der ausruft: „Und 
ob er mich auch) erwürget, dennoch will ich 
auf ihn hoffen.” „Mein Gott kann mich 
erlöjen.“ „Mein Gott kann weit mehr 
tun, über Bitten und Verſtehen.“ 

Wie viele aber treffen wir, die feinen 
Slauben haben oder befennen. Wir fin 
den fie in der Kirche, wie außerhalb der 
felben. Sie find nicht gerade Gegner der 
Wahrheit; jcheinen aber nicht überzeugt 
zu ſein. Geiſtliche Wahrbeiten und Tat 
fachen haben nur wenig Anziehungskraft 
für ſie. Die Wahrbeit die wir ihnen brin 
gen, jcheint ihnen eine fremde Spracde zu 
fein Es fehlt bei ihnen der hauptſäch 
lichſte Anknüpfungspunkt, die Fähigkeit 
der Seele, der Glaube. Sie erkennen 
Gott nicht und können ihn nicht begreifen, 
auch nicht die Unſterblichkeit der Seele, 
noch das ewige Leben ohne Glauben. In 
dieſen Tagen eitler Philoſophien finden 
wir ſogar Viele, die den Glauben beſpöt 
teln und ihn für ein Zeichen ſchwachen Ver 
ſtandes halten. Bei Vielen iſt es Mode 
geworden, das Uebernatürliche ſich aus 
dem Sinn zu ſchlagen, weil ſie es, wie ſie 
ſagen, nicht wiſſenſchaftlich erfaſſen kön 
nen. Ein ſogenannter berühmter Gelehr 
ter ſagte vor noch nicht vielen Monaten, 
daß er nicht glaube, der Menſch habe eine 
Seele, da er fie nirgends gefunden babe.“ 
Er meinte, Gott und die Seele mit jenen 
natürlichen Sinnen finden zu fünnen. Ver— 
ftand, Glaube und wahre Wiſſenſchaft, 
wenn recht aufgefaßt, barmonieren und 
find nicht im Streit miteinander. Ob 
wir auch Gott nicht mit unſrem endlichen 
Veritande begreifen fönnen, erfaßt der 
Slaube dennoch das Nebernatürliche und 
bat Verjicherung von Gottes Dafein und 


Wirklichkeit. „Sott it, und er tit ein Ver 
gelter aller derer, die ihn fuchen.“ Dem 


Slauben iſt das llebernatürliche das Na 
türliche! Das Uebernatürliche iſt des 
Glaubens Luft und Vermittlung. Unbe 
greifliches fragt nach dem Glauben und iſt 
de3 Glaubens Ruhm. 

Der Mangel des Glaubens baftiert ich 
nicht auf den Mangel an Beweifen. Die 
Menfchen zweifeln nicht, weil es an einem 
überzeugenden Beweis von Gottes Sein 
fehlt; ſondern jie tun jo in Folge ihrer 
Sünde und Verderbtheit. 


11. Yebrnar. 


Es gibt vier Zeugen, die wir aufrufen 
wollen, um die Nealität und Notiwendig- 
feit des Glaubens zu bezeugen: 

Der erite Zeuge ift die Bibel. — Der 
Charafter, die Zufammenjftellung und der 
Inhalt des Buchs. Die Weije ihrer Er 
haltung und die Wirfung ihrer Xehre in 
der Welt, Ihre unveränderte Kraft und 
die Achtung, welche Millionen vor ihr ba 
ben. Die Bibel hat allen Stürmen und 
Anläufen aller vergangenen Zeiten, aller 
Liſt des Teufel3 und höherer Kritif, Wi 
deritand geleitet: und fie ſteht bis heute 
unverlett da. Sie iſt der uneinnehmbare 
Felſen der Wahrheit. „Herr, dein Wort 
bleibt ewialich, jo weit der Himmel ilt.“ 
Diefes aöttliche inſpirierende Buch beweiſt, 
daß der Glaube eine vernünftige Sache iſt. 
Auch, „daß es unmöglich iſt, ohne Glau 
ben Gott zu gefallen.“ 

Der zweite Zeuge iſt: Jeſus Chriſtus. 

Jeſus Chriſtus iſt eine Realität. Er 
iſt geſchichtlich und lebt in ſeinen Nach 
folgern. Er iſt die höchſte Offenbarung 
Gottes gegen die Menſchen. Das Chri 
ſtentum beſitzt Chriſtum. Chriſtentum iſt 
tatſächlich Chriſtus dargeſtellt und gelebt. 
Chriſtus wäre eine Lüge, wenn Gott nicht 
wäre, und das Chriſtentum wäre nicht 
wahr. Chriſtus ſtellt den Glauben als 
eine Notwendigkeit und als vernünftig 
dar. „Wer da glaubet, der hat das ewige 
Leben.“ 

Der dritte Zeuge iſt die Kirche. 
Trotz aller ihrer Unvollkommenheiten iſt 
die Kirche doch von großer Wichtigkeit 
und Wert in der Erhebung der Welt. Wer 
wünſchte zu leben, wo die Kirche Jeſu Chri 
ſti unbekannt iſt? Ein Staatsſenator, den 
ich um Hilfe anſprach zur Ausbreitung ih 
res Werks in ſeinem Diſtrikt, ſagte zu 
mir: „Ich bin fein Glied der Kirche, aber 
ich anerfenne den Wert der Kirche. Ich 
möchte nicht wohnen und eine Familie er 
ziehen, wo die Firche nicht eriitieren wür 
de.” Er gab mir einen anfehnlichen Bei 
trag für das Werf. Die Kirche iſt gegrün 
det auf Chriſtus und feine Wahrheit. Sie 
ft ein geniigender Beweis zum Glauben 
an Gott und Chriſtentum. 

Der letzte Zeuge den wir aufrufen it 
die Kriitlihe Erfahrung. — Wir haben 
da3 Zeuanis der Menfchen. Manche von 
ihnen waren ungläubig und langſam, an 
Sott, das Chriftentum und itbernatitrliche 
Dinge zu alauben. Tiefe Zeugen jagen, 
fie wiſſen e8. Sie Sprechen mit Gewißheit, 
mit Mutorität. Der Mgnoitifer weil; nichts 
vom Chriftentum, aber der Gläubige, der 
Mann des Glaubens jagt: „Sch weit, an 
welchen ich geglaubet habe” Die riitli- 
ce Erfahrung fagt, daß der Glaube eine 
vernünftige Sadıe iſt. Es hat Herzen und 
Leben von Menfchen umgeändert; fie ba 
ben die Verficherung, daß fie wiedergebo 
ren find, daß fie Erben Jeſu Ehrifti und 
alles deſſen find, das er beſitzt. Menſchen, 
die diefen Zeugen nicht glauben, witrden 
ach nicht alauben, „So Jemand von den 
Todten auferjtände.“ 

Die Menichen find ungläubig und zwei— 
feln, nicht weil es an Beweiſen mangelt, 
jondern die Urſache iſt die Sünde. 


—— 
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1920. 


Gin Herz und eine Seele. 


Ein Ser; und eine Seele war 
Der erſten Chriſten Menge, 
Zum Tempel 309 die fromme Schar 
Sn fröhlihem Gedränge; 
Ihr heller Chor lang voll empor 
Als wie aus einer fehle, 
Ein Slaubensgrund, ein Xiebesbund, 
Ein Herz und eine Seele! 


Der Gaben waren vielerei, 
Und mannigfac die Gnaden 
Doch Liebe hielt die Berlenreih’ 
An ihrem goldnen Faden; 
Bunt jtreut der Tau durch Feld und Au 
Die farbigen Sumele, 
Durch alle bricht ein Sonnenlicht, 
Ein Herz und eine Seele. 


Und dräuete die arge Welt 
Mit Ketten, Schwert und Flammen, 
Die Brüder hielten treugefellt 
Nur brimitiger zufanımen, 
Beim Liebesmahl im lichten Saal, 
Wie in des Kerfers Höhle, — 
Man brach dasBrot, man ging zumTod, 
Ein Ser; und eine Seele — 


O goldne Zeit, wo bilt du bin, 
Du Zeit der eriten Liebe? 
Wo mwohnjt du no, o Pruderfinn 
Sm wüſten Weltgetriebe? 
Ob Christi Heer durch Land und Meer 
Nah Millionen zähle: 
Die Krone, ach! die Liebe brad): 
Ein Ser; und eine Geele! 


Die Singer Chriſti badern ſehr 
Sn ihres Meiſters Namen, 
Der Widerfacher jchleicht umber 
Und ſäet Schlangenfamen: 
Der alte Feind, mit Lift er's meint, 
Daß er den Sieg uns ftehle; 
Mein Bolf, hab’ acht! Steh’ auf der 
Wacht, 
Ein Herz und eine Seele! 


Die treue Mutter Zion weint 
Ob den entzweiten Söhnen; 
Kommt, Brüder, lat uns neu vereint 
Ihr Haupt mit Kronen frönen, 
Gebt ber die Sand zum Liebesband 
Nah unfres Herrn Befehle; 
Weg Hab und Neid, weg Zanf und 
Streit! 
Ein Herz und eine Seele! 


Die Sonn’ umfreifet mander Stern, 
Laßt jedem feine Gaben! 
Zehn Saiten muß zum Preis des Herrn 
Die Harfe Davids haben, 
Daß hell und ſchön ihr Vollgetön 
Zum Pſalme ſich vermähle: 
Der Gaben viel, doch ein 8 das Ziel: 
Ein Herz und eine Seele! 


Wo iſt's noch qut auf Erden jein? 
Wo Lieb’ und Friede thronen, 
Wo fromm in berzlidem Verein 
Beifammen Brüder wohnen! 
Zu flüchtig iſt des Lebens Friit, 
Daß man mit Streit ſich quäle: 
Genießt die Freud’, verführt das Leid: 
Ein Herz und eine Seele! 


Mennonitifche Rundſchau 


Bann kommt zurück die goldne Zeit 
Auf der verjtörten Erden? 
Wann ausgefämpft der lette Streit, 
Wann Schwerter Sicheln werden! 
Ein Liebesband von Land zu Zand, 
daß fein Bruder fehle! 
Ein Friedensbund ums Erdenrund! 
Ein Herz und eine Geele! 
K. Gerof. 


“ 


Sind Wunder möglich? 

Jeſ. 40, 28: „Weiht du nicht, haft du 
nicht gehört: Jehova, der ewige Gott, der 
die Enden der Erde geichaffen hat, wird 
nicht müde noch matt: jein Berjtand it 
unausforſchlich.“ 

Was iſt ein Wunder? „Eine unbegreif 
liche, außerordentliche Tat Gottes in der 
Natur oder in der Führung der Seinen.“ 
„Solche Handlungen oder Begebenheiten, 
welche aus den Kräften und Geſetzen der 
Natur und des Menſchengeiſtes, bei allen 
Fortſchritten der Forſchung und Wiſſen 
ſchaft, auf dem gegenwärtigen Standpunk 
te der Menſchen unerklärbar ſind, und da 
her nur aus der Einwirkung übernatürli 
cher Kräfte abgeleitet werden können.“ 

Ob wir Wunder für möglich halten, 
kommt darauf an, was fir einen Gott wir 
haben. Sind wir Bantheijten, iſt unfer 
Sott die undernünftige Natur, dann kann 
e3 fein Wunder geben, denn es gibt feinen 
perjönlichen Gott. Sind wir Deiften, und 
glauben an einen außermweltlichen Gott, der 
in feiner Erhabenheit ſich um die Welt 
und die Menschen nicht fiimmert, jo glau 
ben wir nit an Wunder. Glauben wir 
an einen perfönlichen, allmächtigen, Tiebe- 
vollen Gott, der jelbit die Liebe ijt, dann 
find Wunder nicht nur möglich, jondern 
ganz natürlich, fie entſprechen der Natur 
Gottes. 

Das erite und größte Wunder in der 
Natur it die Erihhaffung der Welt aus 
nichts. Diejes Wunder können wir nicht 
beweifen, jondern nur glauben. Die Er 
ihaffung der Welt durch einen allmäch 
tigen, allweifen, Tiebvollen Gott iſt ver— 
nünftiger als irgend eine andere Erflä 
rung des Daſeins der Welt und ihrer of- 
fenbaren Beränderungen. 

Wie die Erichaffung der Menichen das 
größte Wunder in der Schöpfung iſt, und 
der Menſch die Krone der Schöpfung, jo 
iit die neue Geburt, die neue Schöpfung, 
die aus Sündern Gottesfinder macht, das 
größte Wunder in der Geilteswelt. 

Sehen mir uns nun.eimige Wunder an. 
Die zehn Plagen in Megnpten waren ge 
jteigerte Naturerfheinungen nad) dem 
Willen und Befehl Gottes, fo daß auch die 
ägyhyptiſchen Zauberer befannten: „Das iſt 
Sottes Finger!” 

Der Durchzug durch das Note Meer ge- 
ihab mit Anwendung von natürlichen 
Mitteln: „Als nun Mofe feine Hand itber 
das Meer jtrecte, lie der Herr dasielbe 
die ganze Nacht durd einen jtarfen Oft 
wind ablaufen und machte das Meer trof- 
fen, und die Waſſer zerteilten fich von ein- 
ander. Und die Rinder Israels gingen 
hinein mitten in das Meer auf dem Trode- 
nen, und das Waffer war ihnen für Mau- 
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ern zu ihrer Rechten und zu ihrer Linken.“ 
War diejes fein Wunder, weil Gott den 
Wind gebraudte? Wer führte Israel an 
dieje Stätte, wo fein Weg war, und fie in 
der Hand der Aegypter waren? Moſes 
jelbjt wußte nicht, warum Gott fie dahin 
geführt hatte, denn er ſchrie zu Gott, und 
Gott gab ihm den Befehl zu ziehen, fonft 
hätte der Weg offen fein fönnen, und Mo 
jes wäre nicht gezogen, denn er hätte nicht 
daran gedacht, durch das Waſſer zu zie- 
ben. Es war der von Gott aemachte, 
nicht der von Mojes erwählte Weg. Gott 
führte Israel, Gott brachte jie zu rechter 
Zeit an den rechten Ort, und befahl ihnen 
zu ziehen auf dem Wege, den cr ihnen ge 
öffnet hatte. 

Gott tränfte Israel mit Waffer und 
näbtte e8 mit Manna in der Wüſte. Das 
war ein Wunder; niemand fonnte ein fo 
großes Volf ohne Waſſer und Speiſe durch 
die Wirte bringen. Wie Gott diefe Wun 
der tat, das wiſſen wir nicht. Daß Gott 
Ssrael geführt bat, zeiat fih an dem Da 
jein des Volfes Israel in Ranaan. 

So fönnten wir von vielen Wundern 
jagen. Oft braucht Gott natürliche Mit- 
tel, aber er führt und leitet alles nach ei 
nem Willen und Wohlgefallen. Oft braucht 
er iibernatürliche Mittel, denn Gott iſt ein 
Gott der Drdnung. Er hebt em Geſetz 
durch ein anderes auf, wenn wir Menſchen 
auch das Geſetz nicht immer fennen. 

Sehen wir nun die Wunder Jeſu und 
der Apojtel an. Daß folche geichehen find, 
leugnen auch Jeſu Feinde nicht. Sie fa 
gen: „Andern bat er geholfen.“ Die 
Dberiten fagten im Hohenrat: „Dah ein 
offenfundiges Zeichen durch fie geicheben 
ift, das ift allen Bewohnern von Jeruſa 
lem befannt, und wir fönnen es nicht leug 
nen.” 

Es iſt wiffenichaftlich und veritändig ge 
ichichtlih mohlbegriimdete Tatfachen als 
folhe anzuerfennen, wenn wir fie and, 
wie fo vieles in der Natur, nicht bearei 
fen und verftehen fönnen. —Pundesbote. 


Dereinigte Staaten 
Kanſas. 


Buhler, Kanſas, den 26. Januar. 
Werter Bruder Wiens! Das alte Jahr 
mit ſeinen Freuden und Leiden iſt längſt 
dahin und bald vergeſſen. Das iſt ſo echt 
menſchlich. Darum betet auch der Pſal— 
miſt: Herr, lehre mich bedenken, daß es 
ein Ende mit mir hat. Und der I. Gott 
in feiner Gnade fommt unſrer Vergeßlich— 
feit dann jeweilig mit einem Rippenſtoß 
zur Hilfe Wenn diefe auch mitunter jehr 
weh tun, jo fünnen fie uns doch jehr heil 
fam fein. Dazu gehören auch Todesfälle. 
Als eines der eriten Opfer aus der Hoff- 
nungsau Gemeinde iſt mwohl David D. 
Säddert, der vorigen Sonnabend, d. 24. 
d. M., von der Hoffnungsau-Kirche aus 
beitattet wurde. Er, ein Sohn des Welte- 
ften Dietrich Gäddert, war an der Geficht- 
roje nach kurzer Krankheit im Mlter von 
etwas über 57 Jahre geitorben. Eine 
große Familie, Verwandtſchaft und 
Freundſchaft betrauern feinen Heimgang, 
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doch nicht als Hoffnungsloſe. 
te er feinen Heiland gefunden. 

Heute erfuhren wir, day Schma- 
ger Heinrich Both, Aleranderwohl nabe 
bei Göſſel heute morgen gejtorben jei und 
das Begräbnis von der Aleranderwohler 
Kirche aus Donnerstag jtattfinden jolle. 
Die Nachricht fam wie ein Blitz aus bei 
terem Himmel. Doc wir wifjen, er war 
ein jeliges Kind Gottes und iſt jomit im 
Herrn entichlafen im Mlter von etwa 73 
Sahren. Sein Bater war ja Ohm Bet. 
Both (früher Landsfron, Rüd-Rußl.) Al 
fo ſchon gleich das neue Jahr ruft uns mit 
ernfter Stimme zu: Bedenfe, dal dur ter 
ben mußt. Der feite VBorjat beiteht: Un 
ſre Wege wollen wir nur in Jeſu Namen 
gehen. Und wenn Jeſus, unfer Licht, un 
fern Weg beftrahlt, dann wohl uns! 

Die I. Eltern, die wir neulich befuchten, 
find ja beide noch fehr rüſtig und geiſtes 
frifeh in ihrem hohen Alter. Das ilt eine 
große Gnade. Unſer Gebet it. daß es 
um ihren Abend recht Ticht und belle fein 
und bleiben möchte! Unſere Mutter ®. 
5. Schmidt (früher Mariawohl, Sid-Nuj;- 
land) ward am 20. Dezember 89 Sabre 
alt. Sie ift jehr ſchwach und ihr Gedächt 
ni3 ift dahin. Doch manches Föftliche Lied 
fallt ihr ein, daran fie ſich aufrichtet, wo 
dur fie Sehnſucht nach Auflöfung und 
beim Heiland zu fein zum Ausdruck 
bringt. 

Der Borwinter war ja äußerſt jtreng, 
doch haben wir in den Ietten vier oder 
fünf Wochen durchweg jehr Ichönes Wet 
ter gehabt, was den Farmern mit ihrem 
Vieh befonders fehr zu Pak fommt. 

Mit Segenswunſch und Gruß an Edi 
tor und Leſer bon 


Längſt hat- 


C. 9. Friefen. 





Satanta, Kanſas, den 26. Janu 
ar. 2. Editor und Lefer der Rundſchau! 
Da aus diefer Gegend fchon lange nichts 
in der Rundichau erjchienen ift, fo will ich, 
wenn es dem Editor gefällt, etwas von 
bier berichten. (Sehr willfommen. Dan- 
fe. €.) 


Wir haben hier recht ſchönes Metter. 
Es war heute am Tage fünfzehn Grad R. 
warm, dabei ein Flein Lüftchen Wind. 
Wenn es noch lange fo ſchön bleibt, dann 
werden die Leute hier noch im Februar af- 
fern. Mit dem Drefchen find hier ſchon 
bald alle fertig. Hier iſt aber noch viel 
Futter auf dem Felde, welches noch zufam- 
mengefahren merden fol. Das Vieh 
braucht diefen Winter bei uns nicht viel 
gefüttert zu werden: die Weizenfelder 
werden grün, fo hat das Vieh auch genug 
Futter auf dem Lande. 

Unfere Nachbarn, Bernhard Dörfiens 
Kinder, fpazieren gegenwärtig in Meade. 
Wir haben auch ſchon vor furzer Zeit ct- 
liche Beſuche von Meade gehabt, was ums 
fehr angenehm war in diefer einfamen Ge— 
gend. Hoffentlich gibt es bald mehr Ge- 
ſellſchaft. Wir würden uns ſehr freuen, 
wenn wir wieder mehr Beſuche von Mani— 
toba befämen. 

Mit freundlichem Gruß verbleibe ich, 
Maria Plett. 


Mennonritifche Rundſchau 
Michigan. 


Midland, Michigan, den 30. Janu 


ar. Dem Editor und allen Leſern den 
beſten Segensgruß im neuen Jahr mit 


Gott in Jeſu Chriſto. Es gereicht mir im 
mer zur Freude, wenn ich Beweiſe liefern 
kann, womit ich die Ungläubigen und Ver 
ächter der Bibel ſchlage. Beiliegend ſende 
ich einen Ausſchnitt aus einer Detroiter 
deutſchen Zeitung und bitte, denſelben 
aufzunehmen. Ich glaube, es wird vielen 
eine Freude machen. Manche kirchlichen 
Zeitungen leugnen derartiges, und hier iſt 
eine weltliche Zeitung, die ſolche „unver 
bürgte“ Beweiſe liefert. Wir alle ſollten 
mehr tun gegen den Unglauben, der ſich 
ſtets weiter verbreitet und ſogar in Krei 
ſen der Gläubigen eindringen will. 

Euer Mitverbundener in Chriſto Jeſu, 

John Kaweck. 
Der Beweis: 


Pharao's „ſieben magere Kühe”. 


Aus Alexandria wird berichtet: Eine 
Entdeckung von weittragender Bedeutung 
wurde gemacht. Es handelt ſich um die 
Auffindung und Entzifferung bon Siero- 
glyphen, die einen hiitorifchen Bericht der 
„leben mageren Sabre” enthalten, wie ſie 
Sojeph dem Pharao nach deſſen Träumen 
prophezeit hatte (1. Mojes 41, 25ff). Bis 
ber hatte man außer dem Pericht der Pi 
bel fein glaubwürdiges Zeugnis über die 
Teuerung in Aegypten; Spuren bon 
Rornfammern, deren Entſtehungszeit un 
ficher iſt das war alles. Mus den Sn 
fchriften, die Profeffor Brugſch entziffert 
hat, aeht deutlich hervor, daß der Pericht 
der Bibel ein vollſtändig treuer Bericht der 
tatfachlichen Ereigniſſe tft: die Hierogly 
phen beichreiben, dal die Ueberſchwem 
mungen des Nils Tieben Nahre hinterein 
ander tatfächlich ausietten, fodah die Ern 
ten vollſtändig auSsblieben und Hungers 
not und Seuchen ausbradben. Mich die 
Zeitangabe, die die Bibel macht, Stimmt. 
Bisher hielt man die Annahme, daß um's 
Sahr 1700 v. Ehr. die fieben mageren 
Sahre zu Ende waren, fir. willkürlich; 
aber die Aanptifchen Inſchriften betätigen 
fie. Nach der Pibel muß Joſeph um's 
Sahr 1729 dv. Ehr. nad Aegypten aelanat 
fein: nach einem Jahr wurde er in's Ge— 
fananis geworfen, wo er etwa neun Tah- 
re lang blieb, ebe er die beiden Hofbe— 
dienten Pharaos, den Mundſchenk und den 
Räder, fennen lernte. Dem Mundſchenk 
deutete er befanntlich deffen Träume und 
bat ihn darauf, fich nach feiner Befreiung 
feiner zu erinnern. Dies Ereignis trat 
tatfahlih 1715 v. Ehr. ein: Pharao Tief; 
fich von Sofeph feine Träume auslegen und 
aab ihm die Tochter des Wizefanzlers der 
Univerfität von Seltopolis zur Frau. Im 
felben Jahr begann er mit dem Pau der 
Rornhäufer, in denen während der folaen- 
den Sieben fetten Sahre das überflüſſige 
Rorn untergebradht wurde. Nun folgten 
die fteben mageren Nahre, deren altäanp- 
tiihen Bericht Burgſch entdecft hat. Nach 
der Bibel endeten die fetten Jahre 1708, 
und im Nahre darauf wanderten die Söh- 








11. Febrnar. 


ne Jakobs nad) Aegypten, um Korn zu 
faufen. 1706 Tief fich die ganze Familie 
Safobs im Lande Gofen nieder, und erjt 
um 1700 endeten, hiermit übereinſtim— 
mend nach dem Berichte, die fieben mage 
ren Sabre. 





Montana. 





Hydro, Montana, den 21. Januar 
Sott zum Gruß! „Wunderbar find dei: 
ne Wege, und das erfennet meine Seele 
wohl.“ Aber er regieret weislich, und fo 
hat er auch uns wieder in den Schmelz 
tiegel genommen. Gleich den 2. Januar 
famen wir unter Quarantäne wegen Pok 
fen. Wir haben in diejer Zeit viel durch 
gemacht mit all den franfen Kindern. Ob 
Tante Bärgen in ihrer Familie auch die 
Pocken befommen hat? und Willte Dahl 
kes? Wir möchten ſchon gern einmal von 
ihnen hören. Wir haben bei dem jchönen 
Netter Sehr auf Euch aewartet. Sch war 
auch Sehr frank an den Boden. Nun, wen 
der Serr Tieb bat, den zitchtigt er. Er 
will ums volffommener machen fir fein 
Kommen, denn alle eilen wir mit Niefen 
ichritten der Emiafeit zu. Da wird feine 
Kranfheit mehr fein. Da werden mir auch 
fein Land mehr verlieren wegen MWehrlo 


figfeit. Sch will hier einen Brief von mei 
nem Pruder aus Sibirien abichreiben: 


hoffentlich nimmt der Editor ihn auf: 

„Nadarowka, den 18. Oftober 1919. 
Teure Geſchwiſter! Ich wünſche Euch zu- 
bor das aute Wohlergehen dort in der met 
ten Ferne. Wir find, Gott fei Danf, Schön 
geſund. Editor Faft hielt hier aeftern eine 
Anſprache, und er verſprach den Brief mit 
zunehmen. Bevor ich weiter ſchreibe, will 
ich erzählen, daß ich den 27. Mat Sochzeit 
hatte mit Anna Schartner. Als Thr hier 
meazoaet, war fte ein Fleines Mädchen: 
ieht it fie meine Fra, 20 Sahre alt. Sie 
aehört zur Pritdergemeinde. Sch habe 
Schmieden aelernt ımd habe mir Baus, 
Schmiede ımd alle Serätichaften gekauft. 
So Steht e8 mir nicht ſchwierig, unſern Le 
bensunterhalt zu verdienen. Ich habe 
zwei Kühe und 25 Hühner. Pferde brau— 
che ich keine. Arm ſind wir nicht. Ich 
habe noch in der Stadt ein Heim und ver— 
diene mit Schmieden faſt jeden Tag von 
100 bis 200 Rubel. So brauchen mir 
nichts von den Mleidern, die Herr Faſt hier 
austeilt. Wber hier find viels ſehr arm. de- 
nen es fehr nötia fehlt. Gerhard. 18 
Sahre alt, iſt bet mir in der Lehre: mird 
aber wohl bald von der Obriafeit einaero 
gen werden. Selena tit verheiratet: aber 
ihr acht e8 arm. Mbraham Roopen find 
alfe Schon geſund: Heben ſechs Finder. 
Seinrih Koopen ihr Söhnlein iſt geſtor 
ben: haben bloß Agnes. Nun noch einen 
herzlihen Gruß von Euren Geſchwiſtern 

Johann und Anna Koop. 

Auf Wiederſehen, wenn nicht hier, dann 
droben.“ 

Das wird auch wohl erſt droben wer 
den, denn für hier habe ich wenig Hoff- 
nung. 

Maria A. Löwen. 


(Danfe für Einfendung des Priefes. 
Ed.) 











1920. 


Luſtre, Montana, den 16. 
1920. Der Gruß des Friedens allen wer 
ten Rundſchauleſern zuvor! 

sch wollte verjuchen, wieder einiges 
von bier zu berichten und zwar das erite 
Wal in diejem Jahr. Sch nahm mir zu 


Anfang vorigen Jahres vor, jeden Monat 


einen Bericht fiir die Rundſchau zu ſchrei 
ben. Anfänglich jchrecdte ich Davor zuriick, 
nicht aus dem Grunde, dat; ich es nicht 


wirde ausführen fönnen, aber, ob ich die 
jem VBerfprechen oder Bornehmen würde 
treu bleiben. Und ich darf heute jagen, 
daß ich dieſes Versprechen erfüllt habe. 
Doch, ob es auch nur ein Schreiben monat 
lich it, £ojtet es dennoch eine gewiſſe An 
Itrengung und WUeberwindung. Eine An 
jtrengung, weil e3 doch eben auch eine Ar 
beit ijt, und die joll getan werden, wenn 
lie auch nicht eine anjtrengende iſt. Und 
eine Ueberwindung iſt es desiwegen, weil 
es nicht gleichgitltig iſt, was man jehreibt 
Es iſt das eben anders, als wenn ich an 
inen guten Freund oder an meine Kin 
der jehreibe; denn es ijt eben zu öffent 
lich, als da; man jozujagen jchreiben Toll 
te ohne einen Gedanfen daran, was die 
Folgen fein werden. Wir kommt gerade 
das Wort des Apoſtels in den Sinn, wenn 
er jagt: „Weiter, liebe Brüder, was wahr 
baftig ilt, was ehrbar, was gerecht, was 
feufch, was lieblich, was wohl lautet, iſt 
etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem 
denfet nad.“ Bbil. 4, 8. Ich denke, 
wenn es verjucht wiirde, dieſe Ermahnung 
des Apojtel3 mehr in die Tat umzuſetzen, 
dann würde der „Gott des Friedens“ mit 
uns fein. 

Wir haben bier für dieſe Sahreszeit 
wirklich Schönes, angenehmes Wetter. Es 
it nicht Tauwetter, und das bißchen 
Schnee, genug auf dem Schlitten zu fah 
ren und nicht jo viel, dal; es nicht gebt, 
auf dem Wagen und Auto zu fahren, bleibt 
noch immer auf der Erde liegen. In den 
fetten drei bis vier Wochen wechjelte die 
Temperatur von drei bis (ausnahmswei 
je) 18 Gr. Neaumur. Weil der Schnee 
nur dünn liegt, fann das Vieh jeden Tag 
draußen gehen, und ich glaube, es ijt jet 
ihon die vierte Woche, dal es faſt Fein 
Futter gefojtet bat, jehr paſſend für dieje 
Gegend, weil e8 andernfalls jehr an Fut— 
ter mangeln würde, auch bei uns. Und 
woher dasjelbe nehmen, wenn falt jeder 
Farmer desfelben jelbjit bedürftig war? 
Der „dent Vieh ſein Futter gibt“, lebt 
nod). 

Ron Krankheiten ift heute zu berichten, 
daß Heinrich Bärg jeine Frau jchon eine 
geraume Zeit ziemlich krank geweſen ilt, 
und es iſt noch nicht zu wiſſen, welchen 
Ausgang es mit ihr nehmen wird. Wir 
wünſchen ihr völlige Gejundheit, denn der 
Vater und die unmündigen Kinder bedür- 
fen ihrer noch zu jehr. Ferner iſt Abra 
ham NRatlaff, welcher nach Minneapolis 
fahren mußte um ſich wegen Bruch einer 
Dperation zu unterziehen, zu erwähnen. 
So wie die Nachrichten lauten ſoll er nad 
der Operation große Schmerzen achabt 
haben. Wie weit aber die Heilung vor 
it, fönnen wir zurzeit noch 

Dann iſt noch unfer Nach— 


geichritten iſt, 
nicht jagen. 


Januar 





Alernnonitiſche Rundſchau 


Pr. 


bar Dietrich Dlfert, welcher nach) Moun— 
tain Lake, Minneſota, gefahren iſt 
Operation wegen Blinddarmentzündung, 
zu erwähnen. Dr. David Olfert bekam 
ſchon Die briefliche Nachricht gleich nad) 
der Operation, dal; Diejelbe qut gelungen 
jei und der Batient ſich den Umſtänden 
ach gut befinde. Wir wünſchen ihm gleich 
falls gute Beſſerung und völlige Heilung. 
Ih muß noch einen Fall erwähnen und 
zwar den traurigiten von allen, nämlich 
den, dab die ganze heutige Welt fozujagen 
auf dent Operationstijch liegt. Wird der 
Schnitt. gelingen oder wird es an dent red)- 
ten Arzt fehlen? Nein, daran fehlt es 
nicht, denn: „Ich bin der Herr, dein Arzt.“ 
Ssafob M. Thießen. 
(seremia klagt: „Wir bofften, es joll 
te Friede werden; jo kommt nichts Gu 
tes: wir bofften, wir jollten heil werden; 
aber jiebhe, jo ijt mehr Schaden da.“ Oder: 
Gebe hinauf gen Gilead und hole Salbe, 
Ssungfrau, Tochter aus Egypten; aber es 
it umſonſt, day du viel arzneieſt; du 
wirſt doch nicht beil.“ Und: „Wir Dei 
len Babel, aber jie will nicht heilen.“ Oft 
wollen Menfchen nicht heil werden, wenn 
es jich um geistliche Krankheit handelt, und 
dann gebt es bisweilen auch mit der Leib 
lichen Heilung nicht vorwärts. Ed.) 


Todd Lake, Montana, den 22. Ja 


nuar 1920. Lieber Editor der Rund 
ihau! Sende Ihnen hiermit einen Dol 


lar wofür, bitte, mir die Rundſchau zu 
jenden. Sit jo richtig bezahlt? .($1.00 be- 
zahlt die Rundſchau auf ein ganzes Jahr. 
Sch finde den Namen nicht auf unferer Xi- 
ite bei Todd Lake. Alſo wohl ein neuer 
Leſer? Ed.) 

Wir haben hier jetzt ſehr wechſelhaftes 
Wetter, einen Tag ſehr ſchön und den näch 
ſten Schneeſturm und ſchrecklich kalt. Der 
Geſundheitszuſtand iſt aber, ſo viel ich 
weiß, in unſerer Nachbarſchaft ſehr ertra— 
gend. Nur Abraham P. Faſten ihr klei 
nes Mädchen erkrankte an Blimddarnı-ent 
zündung. Sie liegen fie operieren und 
jegt ijt fie auf dein Wege der Bejjerung. 

Mutter Johann Ratzlaff mußte am Fuß 
operiert werden, denn fie trat auf eine 
Nähnadel, welche auch jogleih im Fuß ab- 
brad, und jo ungefähr die halbe Nadel 
blieb im Fuß Itecfen. 

Bitte uns dann Weiterhin die Rund 
ſchau zu Schicken, denn fie iſt uns ein liebes 
Vlatt geworden, weil man darin aus al- 
len Gegenden lejen fann. Meine Mdrefje 
it: Todd Lafe, Montana, via Frazer, Bor 
74. 

Frank P. Quiring. 


Nebraska. 





Beatrice, Nebraska, den 26. Janu 
ar 1920. Wie ſchon befannt und in frü- 
heren Berichten erwähnt, wurde bisher da3 
Weihnactsfeit der Beatrice Gemeinde in 
der Stadtfirche gemeinfchaftlich gefeiert. 
Diefelbe bat jich aber zu Flein erwieien, es 
wurde beichlofien, in allen drei Kirchen 
das Weihnachtsfeit zu feiern. In der 
Landfirche, der Stadtfirhe und auf dem 
Weitende unferer Anz;edelung, in der fo- 


zur 


5. 


genannten „Kilpatrick“ Kirche, die feiner 
Zeit käuflich erworben wurde. Dieje Ver— 
anderung ilt zur allgemeinen Zufrieden- 
beit ausgefallen. 

AM die Schönen Lieder der Kinder, der 
Erwachſenen, ſowie die Worte der lieben 
Prediger juchten die Ehre des Heilandes. 

Es hat dem Herrn über Xeben und Tod 
gefallen, unjern lieben Glaubensbruder 
Bernhard Reimer nach) langem, ſchwerem 
Leiden vom Glauben zum feligen Schauen 
zu rufen, 

Er ſtarb an Herzwaſſerſucht am Diens- 
tag Abend, den 19. Sanuar. Der Tiebe 
Beritorbene wurde geboren am 17. Mai 
1867 zu Roczeligfi, ipäter Warnau, Weſt 
Preußen in Deutſchland. Seine Eltern 
tworen Bernhard Reimer und Helene Rei- 
mer geb. Gooſſen, von denen er in chriftli- 
cher, Tiebvoller Weiſe erzogen wurde in der 
Zucht und VBermahnung zum Herrn. Sei- 
nen eriten Schulunterricht erhielt er auch 
drüben in der dortigen Dorffchule.. Im 
Suni des Jahres 1877 kam er mit feinen 
Eltern nach Amerika, weil dort unſere 
Slaubensfreibeit eingeſchränkt wurde und 
nahmen jeine Eltern ihren Wohnplatz nad) 
515 monatlidem Aufenthalt in Beatrice 
auf einer Farm, von welchen beiden Stel- 
len aus der Berjtorbene die Schule be- 
ſuchte. Im Sabre 1884 war fein Verlan- 
gen mit dem Herrn in den Bund zu tre- 
ten, fo weit gereift, daß er am 1. Suni 
desjelben Jahres auf das Bekenntnis jei- 
ner Sünden und feines Glaubens durch 
unſern jeßigen lieben Melteften Gerhard 
Penner die Taufe empfing und ein Glied 
unjerer Gemeinde wurde, deren treues 
Glied er bis zu jeinem Ende war. 

Sm Sahre 1895 den 5. Dezember trat 
er in die Ehe mit der Jungfrau Agathe 
Penner, mit der er über 24 Sabre viele 
Freuden und manche Leiden teilen durfte. 
Diefe Ehe wurde mit A Söhnen und 3 
Töchtern gejegnet, die alle ihren Tieben 
Vater ſchmerzlich vermiſſen werden. 

Bejonders in den lebten 2 Jahren 
mahnte der Herr ihn ernjt dur Krank— 
beit zur Beitellung feines Haufe. Troß 
vieler ärztlicher Hilfe verſchlimmerte fich 
fein Zuftand, daß man ihn am 13. d. Mts. 
in unfer Diafoniffenhaus brachte. Auch 
diefer letzte Verſuch und die vielen Gebete 
um Erhaltung feines Lebens, wenn es 
nicht gegen Gottes Wille wäre, follten fich 
unter Gottes weifem Nat beugen und er 
entichlief nad vielem ſchwerem Leid zu- 
legt janft, und wie wir feft hoffen, zu ewi- 
ger Freude und Seligfeit. Er ilt alt ge- 
worden 52 Sahre, 8 Monate und 2 Tage. 

Er hinterläßt feine trauernde Gattin, 
4 Söhne und 3 Töchter, die bochbetagte 
Schwiegermutter, 4 Brüder, 6 Schweitern 
und einen großen Verwandten und Freun- 
desfreis. 

Am Begräbnis jprad im Haufe Predi— 
ger 3. K. Penner in Deutich über Jere— 
mias 29, 11: „Denn ich weiß wohl was 
ich für Gedanken über euch habe, jpricht 
der Herr“ ufmw., und Prediger Franz Al— 
breit in Englifh über Johannes 17, 11. 

Sn der Kirche Rev. Johannes Penner 
II über Zufas 24, 39. „Sehet meine 
Hände und Füße“ ufm. Hinweiſend wie 








6. 


uns in den Wunden unjeres liebenden 
Seilandes unfere Seligfeit ruht. 

Einen freundlichen Gruß an den lieben 
Editor und alle Leſer. 


Andreas Wiebe. 





© regon. 
Silverton, Dregon, den 26. Janu 
ar. Geebrter Herr und Bruder Wiens! 


„leligqmacdende Glaube“ und 
und wie weit 
damit man 


Was ijt der 
wie fann er erlangt werden? 
muß dieſer Glaube fommen, 
felig jterben fann? 

Der größte Fehler in der Predigt wird 
gemacht, die Menfchen werden nicht mehr 
ermahnt zu beten zu Jeſu Chrijto, der der 
Mittler und Hobepriejter iſt zwiſchen Gott, 
dem Bater, und den Menjchen, nad 1. 
Zim. 2, 5. Das ilt das richtige Gebet. 
Es wird der Fehler gemadt: Sie rufen 
den Vater an im Gebet, und da tit unfer 
Erlöjer jchon das fünfte Rad am Wagen; 
denn wir rejpektieren unſern Heiland jchon 
nicht als unſern Vermittler. Sit er nicht 
unjere Gnade zu unſerer Erlöfung für un- 
jere Siinden? Wenn wir diejes glauben 
und herzlich darum bitten, jo will er uns 

erlöfen von unjern Siinden. Dann fon 
nen wir jeine Brüder und Schweitern wer— 
den; dann haben wir den jeligmachenden 
Glauben, wenn wir erlöjt find von unfern 
Siinden. Es machen viele den Fehler und 
jagen, e3 jei alles einerlei wie man bete 
dieweil Sefus jagte: „Sch und der Vater 
ind Eins.” Sa, fie waren eins, fie waren 
nicht in Streit. Wenn der Sohn den Va 
ter um etwas bat, war es dem Vater recht, 
denn der Vater bat alles dem Sohn itber 
geben im Himmel und auf Erden. Das 
Erlöjungswerf Jeſu Chriſti rejpeftierte 
der Bater, denn es iſt von großen Wert; 
und das mul der Menich auch glauben, 
dal er ohne die Fürbitte unſers Seilan 
des nicht in den Simmel fommt. Ich lage 
noch einmal: Warum wollen wir Jeſu 
Chriſto nicht die Ehre jchenfen und ihn an 
nehmen als unjern Erlöfer und WVermitt 
ler? Durch ihn erlangen wir die Kraft, 
dem Böjen zu widerjtehben und dem Gu— 
ten nachzukommen. Er it das neue Te- 
ſtament und der Vater das alte, (Dieje 


Behauptung würde nicht in jeder Bezie— 
bung zutreffend fein. Ed.) 
Paulus ſagt in Röm. 7, S—10: „Da 


nahm aber die Sünde Urſach am Gebot, 
und erregte in mir allerlei Luft. Denn 
ohne das Geſetz war die Sünde tot. Ich 
aber lebte etwa ohne Geſetz. Da aber das 
Gebot fam, ward die Sünde wieder leben 
dig. Ich aber jtarb, und es fand fich, dal; 


das Gebot mir zum Tode. wereichte, das 
mir doch zum Leben g:rdon war.” Jeſus 
Chriftus bringt Liebe und Friede und den 


Glauben an die Erlöfung. 





CGanrıdas 





Sasfatchewan. 


Dalmendv, Sasfathewan, den 20. 
Sanuar 1920. Lieber Br. E. B. Wiens! 
Den Frieden Gottes jowie Gefundheit und 
Wohlergehen zum Gruß. Obzwar manche 


WMennonitifche Rundſchau 


Gejchwifter Rundſchau und Zionsbote Ie- 
jen und in letterem öfter von bier was 
zu hören befommen, jo will ich doch jchrei- 
ben, da ich jeßt jo ſchön Zeit habe, weil 
draußen wenig anzufangen iſt. Es friert 
wieder jo von 20 bis 24 Grad Neaumur, 
und es iſt Wind dabei. Folgedejjen jitt 
man wenn eben möglich, drinnen. Wie 
ih ſchon im Zionsbote jchrieb, ſind gleich 
am erſten Neujahrstag 2 Kinder geſtor— 
ben. Den 13. jtarb die älteſte Tochter 
Joh. Quirings. Sie war 12 Sabre, 5 
Wonate und 12 Tage alt geworden. Was 
die Krankheit war, weil; ich nicht gut. Sie 
war ſchon vorher leidend gewejen und zu 
let hatte jie noch Yungenblutungen. E3 
berrjcht hier jegt no) auf mehreren Stel- 
len Krankheit. Heinrich P. Schulg ijt 
ihon längere Zeit an Blinddarm leidend 
geweſen, wird wohl, wenn er nod) nicht iſt, 
operiert werden müſſen. Aron Peters jeine 
Stau, unfere Tochter, iſt noch jehr ſchwach 
und ſieht noch nicht ſehr gut aus. Sie ſoll 
innerlich ein Geſchwür haben. Sie hatten 
vor drei Wochen eine kleine Tochter. Auch 
it Schw. Kornelius Negehr ziemlich lei 


dend. Er ijt auch jchon lange Zeit franf. 
Freitag famen unsre Kinder aus der 


Tante Jakob Schulz 
Tag operiert werden 
Jakob Schultz 


Schule und ſagten, 
ſolle noch denſelben 
und waren ganz traurig. 
iſt nämlich unſer Schullehrer. Sie mach 
ten einmal die Erfahrung, dab ihnen der 
Lehrer durch den Tod weggenommen wur 
de. Sie reden noch ſehr oft don ihm, 
denn er war ein findlich gläubiger Lehrer. 
Doch genug von all den Krankheiten. 
Es jind doch Gottes Yiebe: sabſichten. Möch 
te der Herr an uns nur das erreichen, was 
er will, das iſt, daß wir ihm ähnlicher 
werden. Mir iſt es immer wichtig wenn 
ich in Offenbarung leſe, daß ſo groß auch 
die Plagen waren, taten die Menſchen doch 
nicht Buße; geradeſo hörts ſich auch von 
Europa, ich meine im großen Ganzen. 
Sehet an die Güte und den Ernſt Got— 
tes. P. A. Mantler. Schweſter Ja 
kob Schultz iſt nicht operiert, ſie leidet aber 
an Gallenſteinen wie die Doktoren ſagen, 
und eine Operation iſt nicht ausgeſchloſſen. 





Das Malzeichen des Tieres. 


Aus dem „Zionsbote.“ 

„Was iſt das N Mal; eichen des Tieres?“ 
Dieje Frage icheint viele zu bejchäftigen. 
Da diejelbe wiederholt an ums gerichtet 
wurde, fühlen wir uns gedrungen, diefel- 
be öffentlich zu beantworten. Wollen wir 
willen, was das Malzeichen des Tiers ei, 
jo iſt es logische Schlußfolgerung, erſt zu 
wiſſen, was das Tier ſelber ſei, um deſſen 
Malzeichen es ſich handelt. Nur das Wort 
Gottes kann uns darüber unfehlbaren 
Aufſchluß geben. Offenbarung ‚dreizehn 
ſchildert uns zwei Tiere nebeneinander. 

„Und ich trat an den Sand des Meeres, 
und ſah ein Tier aus dem Meer ſteigen, 
das hatte ſieben Häupter und zehn Hör— 
ner und auf ſeinen Hörnern zehn Kronen 
und auf ſeinen Häuptern Namen der Lä— 
ſterung“ (Vers 7). Dies iſt das Tier, um 
deſſen Malzeichen es ſich handelt (vgl. V. 
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Was, oder wer, iſt dieſes 
Tier? Wenn oberflächliche, ſelbſtſüchtige, 
ſelbſtkonzentrierte Sektierer behaupten, 
daß ſich dieſes auf Konſtantin beziehe, un— 
ter dem das Chriſtentum zur Staatskirche 
herabgewürdigt wurde, ſo liegen die klar— 
ſten und handgreiflichſten Beweiſe vor, daß 
ihnen Kenntnis der Geſchichte und Er 
kenntnis des Wortes Gottes ſehr mangelt; 
denn beide (Geſchichte und Wort Gottes) 
liefern hierfür keinen Beweis. Konſtan— 
tins Geſchichte liegt Jahrhunderte zurück 
in * et dieſes Tier (Of 
fenb. 13, S) mit feiner Gejchichte liegt 
noch bor * Denn Johannes war am 
„Tag des Herrn“ (Offb. 1, 10), als er 
dieſes ſahe. Das iſt Gottes Gerichtszeit, 
nachdem die Heiligen dieſer Dispenſation 
entrückt jind, und oe das Salz der Er 
de weg ilt (vgl. Mattb. 5, 13; 1 Theil. 
1-16, 37: 2; Then. 2,7.8, Erin 
im Geiſte auf der jonnenbeglänzten Höhe 
der Dffenbarung Gottes (obzwar jein Leib 
jih auf der öden Inſel Patmos befand), 
und erblickte den verherrlichten Sobn Got 
tes (Kap. 1). Dann durchichaute jein pro 


16 und 17). 


phetifcher Seherblick das Zeitalter der Ge 
meinde Jeſu Ehrijti (Kap. 2 und 3). Dann 
wurde ihm gezeigt, was da folgt „dar- 


nach“ (vgl. 1, 19 und 4, 1.) 

So ilt das Tier, deſſen Malzeichen die 
Menſchen an ſich tragen werden, noch im 
der Zufunft. Es ift noch am Kommen. 

Daß dieſes Tier aus dem Meer auf 
jteigt, bedeutet, da; es aus den Nationen 
fommt — nicht von Israel ber jei. Es 
it das politifche Haupt, in das die Welt 
berrjchaft der Menſchen fulminteren wird, 
wenn Satanas zur Erde wird verjtoßen 
werden, wenn die Gemeinde Jeſu Ehriiti 
entrückt ıjt (lies Kap. 12). Sein Mealzei 
chen trägt jeßt, im volliten Sinne des Wor 
tes, wie bier angegeben (ſ. 13, 16. 17) 
noch niemand. Die Anzeichen aber von 
dieſem Tierreiche umgeben uns an allen 
Seiten. Jedes menschliche Syſtem iſt 
Sammlung der Elemente für dasſelbe — 
Anarchismus, Nihilismus, Sozialismus, 
Kayitaliſten-Vereinigungen, ArbeiterVer— 
iinigungen, Farmer-Vereinigungen, ge 
heime Geſellſchaften (Logen), Kirchen-Fö— 
derationen und jede andere menſchliche 
Bereinigung gehört zur Bewegung, die 
Elemente der menschlichen Geſellſchaft zu 
einem großen Serrichaftsinitem zuſammen 
au bringen. So feindfelig einige von die- 
fen gegenwärtig noch zu einander jteben, 
fie vereinigen ich endlich doch alle zu dem 
einen Zentrum, diefes Tierreih— den Ab— 
ſchluß des römischen — A bil- 
den (ſ. Dan. 7, 7. 8). Die Gejchichte des 
legten Krieges liefert den ſtärkſten Beweis 
davon, wie jchnell eine Macht in eine an- 
dere Richtung umſchlagen fann. 

„Und ich ſahe ein ander Tier aufjteigen 
aus der Erde," und batte zwei Hörner, 
gleich wie ein Lamm, md, redete wie ein 
Drache“ (Dfenb. 13, 11). Diejes tit der 
Antichriſt oder falihe Prophet (val. Of— 
fenbarung 19, 19. 20), der die Religio- 
nen der Erde beherrjchen wird, und die 
Menſchen beeinfluffen, jich dem erjten Tier 
zu unterwerfen und als Siegel ihrer Loy— 
alität zu demjelben ein „Malzeihen“ an 
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die rechte Hand oder an die Stirne neh 
nen, welches jie dann öffentlich zur Schau 
tragen werden, wie ſchon heute die „Bad 
ges” zur Abzeichnung getragen werden. 

Diejes Mealzeichen wird, wie bier (Offb. 
13, 16—18) angedeutet, Die Form von 
Zahlen annehmen, wenigjtens bildlich wird 
e5 jo gejchildert. Hierüber find ja die ver 
worrenjten Spefulationen im Umlaufe. 
Da behauptet mau, daß der Sonntag da 
Wealzeichen jei und dal; jomit alle, die den 
jelben als Ruhetag feiern, Tieranbeter jei 
en. Doch diefer Behauptung fehlen ganz 
li die Beweile. Der Sonntag ilt eben 
nicht jichtbar an der rechten Hand oder 
an der Stirne in die Haut eingeprägt, jo 
da, man den Menſchen ſchon von ferne 
daran erfennen fann. Dieje Behauptung 
iit aljo nichts als eine gehaltloſe Wortſpie 
lerei, der jede biblische Begründung feblt. 

Die Behauptung, die oft gemacht mor 
den it, dab; die Vereimigten Staaten das 
zweite Tier in Offenb. 13 bilden, it eben 
jo grundlos und jinnlos. 

Doch was hat num die Zahl 666 (DOffb. 
13, 18) für eine Bewandtnis oder Bedeu 
tung? Drei jtellt die Dreieinigfeit dar, 
und kann als göttliche Zahl betrachtet 
werden. Die Weltzabl iſt vier—die vier 
Weltrichtungen, oder auch Winden ge 
nannt, vier Weltreiche ufw. Sieben ent 
bält beide Zahlen— Gott mit der Menſch 
beit wirfend, beides jegnend und auch jtra 
fend— das Stebengeftirn in der Wacht 
icheinend, Sieben Tage in der Woche 
(Schöpfungswoce als Borbild), jieben Gei 
ter Gottes uſw., aber auch ſieben Siegel 
lieben Zornschalen, ſieben Bojaunen mii 
Gerichten uſp. So wird die Siebenzahbl 
auch als heilige Zahl betrachtet. Sechs iſt 

nächite zu ſieben. Dieje Sechszahl 
(Dffenb. 13, 18) iſt 
heilige Zahl geſchoben wie möglich, daß ſie 
doch einen Vergleich mit Sieben baben 
fann, und iſt eine dopelte Dreizabl. Es 
it ja Tatjache, dal der Menich auch eine 
Dreieinigfeit it: Geiſt, Seele, Leib. Nun 
reist der Menſch die Weltzahl (heidniſch) 
nieder und nimmt einfach jeine Dreieimig 
feit, jo verdorben Diejelbe auch durch Die 
Sünde iſt, und nennt fie göttlich. Schon 
jeßt jagt mancher Gelehrte, der als Theo 
loge pofiert: „Chriſtus war jo viel aött 
lich, wie ich auch bin,“ und überhebt ſich 
iiber feinen Stand als Sünder, der allein 
aus Gnade jelig werden kann. Er be 
baudtet er jet jelig und vollfommen in ich. 
Das wird in den fommtenden Tagen des 
Tierreiches allgemein unter den Menſchen 
der Fall jein, die Gottes Willen über Tich 
nicht beitimmen laſſen wollen. 

Das wird aber T 


das 
nun ſo nahe an die 


dem Tier und ſeinen 
Anhängern zu wenig ſein, daß ſie Gott 
aus ſich ausſchalten. Das Tier wird ſich 
erheben zur Vergötterung und Anbetung 
von Menſchen verlangen (ſ. Dan. 9, 27: 
12, 11: Patih. 24, 15: 2. Theil. 2,5 

10). Er vergöttert die Vlenichbeit, day der 
feine Erlöjung braucht amd erhebt jich ae 
gen Gott zum Mlleinberricher der Welt, 
der feinen Gott braucht. Da iſt die Drei 
zahl verdopelt—jehs. Der Menich ver 
aöttert— und das „Tier“ (der Weltberr 
Diefe 


iher—Dffenb. 13, 1—8) — Gott. 
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Doppelte Dreizahl—ſechs—ſteht hier ver- 
dreifacht und jtellt die Vollzahl der Ver— 
jtärfung dar, gegen die Niemand jid) jegen 
oder ſeine Stimme erheben darf — ſechs— 
bundertundjechsundjechzig. 

Ale menſchlichen Bereinigungen 
gwangsjyjtene, Drud auszuüben, 
giele zu erreichen, und zielen auf Dieje 
gahl Hin und dienen als wirkſame Fak— 
tore, alle Elemente dieſes Tierreiches zu 
ſammen zu ziehen bis zur Erjcheinung die 
jes Tieres, die Herrſchaft der Welt zu 
übernehmen. Diejes Tier wird das Werf- 
zeug Satans jein im vollſten Sinne des 
Wortes (j. 2. Theſſ. 2, 1—12; Offb. 13, 
1I—8; 11—1B8). 

Lieber Xejer, lies die Bibel mehr betend 
und la5 dich nicht von den bermwirrenden 
Schriften voll Irrtum hin und her werfen 
umd von dem einfachen Bibelglauben ab 
wenden! Dein Mitpilger in der jeligen 
Hoffnung der baldigen Erjcheinung um 
jeres bochgelobten Herrn und Heilandes 
Jeſu Ehrifti, 


ind 
ihre 


B. E. Benner. 


Unjchuldig. 





Ein Prozeß ohnegleichen wurde im Jah 
ve 1868 in Baris verhandelt. Em Rent 
ner war in jeiner Billa in der Rue Her 
bert am hellen Tage ermordet und beraubt 
worden. Als Täter nahm man einen jun 
gen Menjchen namens Jacques VBingin in 
Gewahrſam, der in einem Pfandhauſe die 
goldene Uhr des Ermordeten hatte ver 
ſetzen wollen, dem Unterjuchungs 
richter gab Bingin unter Tränen an, er 
babe die Uhr von einem Fremden auf der 
Straße mit dem Muftrage erhalten, jie in 
jenen Leihhauſe zu Geld zu machen, und 
den Erlös dem vor dem Pfandinſtitut 
Wartenden auszuliefern. - Dies ſei ihm 
ganz unbedenklich vorgekommen. 

Trogdem man diejen Angaben, in de 
nen wieder, wie jo oft, der große Unbe 
fannte eine Wolle fpielte, feinen Glauben 
ichenfte, forjchte man doch nach dem ge- 
heimnisvollen Auftraggeber. Natürlich 
vergebens. 

Inzwiſchen batte ſich das Belaſtungs— 
material gegen Vingin noch vermehrt. So 
konnte er ſein Alibi zu der Zeit, in der der 
Mord geicheben war, nicht nachweiſen. Er 
behauptete, er jei damals durch die Stra- 
hen gelaufen, um irgendwo Arbeit zu ju 
chen. Weiter wurde feitgeitellt, dal; der 
Nerbaftete jeit Wochen in dürftigiten Ber 
hältniſſen gelebt und furz vorher aus 
einem ?sleiicherladen zwei Würſte geſtoh 
len hatte. Immer mehr kleine Nebenum 
ſtände vereinigten ſich, um Vingin als 
einen Tagedieb und Faulenzer hinzuſtel 
len, dem man einen Mord wohl zutrauen 
fonnte, Vor Gericht beteuerte der hart 
ins Verhör Genommene aber immer wie 
der ſeine Unſchuld. 

Nichtsdeſtoweniger wurde er zum Tode 
verurteilt. Sein Anwalt legte gegen das 
Urteil Berufung en. Es balf nichts. Auch 
die Verufungsinitanz ſprach iiber Vingin 
das Todesurteil aus. Der Verurteilte 
fam in eine der Delinquentenzellen, wur- 


Bor 
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de ſtark gefejjelt und erhielt einen jtändi- 
gen Wärter. 

Diejer, Francois Bejon, hatte reichlich 
Gelegenheit, jih mit dem Todesfandida- 
ten zu unterhalten, und durch dieje Ge 
jpräcdhe gewann er immer jtärfer Die 
lleberzeugung, da Vingin unjchuldig ſein 
müſſe. Der gutberzige Mann bielt fich 
für verpflichtet, jeine Beobachtungen dem 
Sefängnisdireftor mitzuteilen. Dieſer 
aber zuckte nur die Achſeln. Er könne in 
der Sache nichts mehr tun. Da wandte 
ih Belon jogar an den Bräjidenten des 
Gerichts, um wenigitens einen Aufſchub 
der Vollſtreckung des Urteils zu ereichen. 
Much diefer Schritt war umſonſt. 

Der Morgen der Hinrichtung war ge 
fommen. Auf dem Gefängnishofe jtand 
das Blutgerüſt Die Zujchauer waren 
verſammelt, die dem traurigen Akt als 
Zeugen beiwohnen jollten. Aber merf 
wirrdigerweile erjchten niemand bon den 
Serichtsperjonen. Nachdem eine Viertel 
ſtunde über die fejtgejette Zeit veritrichen 
war, liberbrachte ein Beamter die Nach 
richt, die Vollſtreckung müſſe verjchoben 
werden, da das bom Mailer Napoleon 3. 
unterzeichnete Todesurteil aus den Akten 
des Gefängniſſes verſchwunden fer, nad) 
dem Geſetz die Smmrichtung aber nur nad) 
Berlefung diejes Urteils jtattfinden dür 
ie. 

Die jofort eingeleitete Unterſuchung er 
gab feine Anbaltspunfte dafiir, wo die in 
einem verfiegelten Umſchlag eingelchlofjene 
Urfunde geblieben fein könne. Das Ge 
richt lie alfo dem Kaiſer eine neue Aus 
fertigung des Urteils zur Unterſchrift zu 
gleich mit einem eingehenden Bericht des 
Geſchehenen vorlegen. Hierdurch wurde 
Napoleon auf dieſen Kriminalfall beion 
ders aufmerflam, Er lief; fih die Akten 
einreichen und beanadigte Vingin dann zu 
lebenslänglihem Zuchthaus, da es an tat 
fachlichen Beweiſen für die Schuld des 
Berurteilten mangele. 

Nach einem halben Sabre wurde in Ly 
on en Mann feſtgenomen, der einem Su 
mwelier einen wertvollen Prillantring zum 
Kauf angeboten und fich dabei verdächtig 
gemacht hatte. Bei der Leibesunterfu- 
bung auf der nächiten Bolizeiwache fand 
man bei dem WBetreffenden noch verjchie- 
dene Wertjachen, die, wie bald fejtgeitellt 
wurde, damals bei dem Naubmorde in der 
Nue Herbert in Paris geitoblen waren. 
Als der VBerhaftete jede Musfunft darüber 
verweigerte, wie er in den Veit der Koſt— 
barfeiten gelangt war, brachte man ihn 
zur weiteren Unterjuchung der Angelegen- 
beit nah Paris. Hier murde er dann 
Jacques Vingin gegenübergeitellt, und die— 
ſer erklärte ohne Zögern auf die Frage, ob 
er den Mann vielleicht kenne, es ſei der— 
ſelbe, der ihm ſeinerzeit die Uhr zum Ver 
ſetzen übergeben habe. 

Nunmehr wurde ein neues Verfahren 
eröffnet, das mit dem Freiſpruch Vingins 
und der Verurteilung de3 wahren Mör- 
ders, eines vielfach vorbeitraften Einbre- 
chers, endete. 

Diefes Urteil brachte aber noch eine 


(Fortiegung auf Seite 11.) 
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- Im Newton „Herold“ finden wir 
eine Unterhaltung über das „Gericht und 
die Einteilung desjelben.” Es ijt Jicher 
notwendig, dal; wir uns daran erinnern, 
dab; ein Tag des Gerichts fommt, damit 
wir nicht einjchlafen. 





unbefehrte Welt befindet jich 
in ichlafendem Zujtande, fie braucht nicht 
ermahnt zu werden, zu wachen, jondern 
muß aus dem Schlaf erweckt werden. Wenn 
daher auf die Gefahr einzujchlafen hinge— 
wiejen wird, jo gejchieht es um derer wil 
len, die noch wad) jind. 


— Die 


„sc bin an den Werktagen immer 
im Freien, und das macht mid) jchläfrig, 
wenn ich am Sonntage in der Kirche jiße,“ 
jagte ein Mann nachdem die Predigt zu 
Ende war. Das ijt jehr erflärlid; der 
Temperaturunterjchied und das Stilleſiz— 
zen hat auf viele Leute diefe Wirkung. 
So will es aber oft auch geijtlicher Weije 
gehen: Chrijten, die im Kampfe mit Wi- 
derwärtigfeiten tapfer und jtandhaft wa- 
ren, neigen zur Schläfrigfeit, wenn Gott 
Ruhe gibt. 





— In Rußland ſollen außer den fünf 
Millionen Männern, die ihr Xeben an der 
Front verloren haben, innerhalb der leß- 
ten drei Jahre dreißig Millionen Männer, 
Frauen und Slinder den Tod durch Ge— 
walt, Hungersnot oder Stranfheiten ge- 
funden haben. Aljo joll die Einwohner- 
zahl um finfunddreigig Millionen abge- 
nommen haben. Natürlich bringt der 
jährlide Zuwuchs in diejer Zeit die Ein- 
wohnerzahl wieder höher hinauf. 





— Die Aufträge und Bejtellungen von 
Canada mehren ji. Dennoch ſcheinen vie— 
le nicht ganz fiber zu jein, dab nun alles 
über iſt, d. h. ob die Rundſchau nun jchon 
pünktlich ericjeinen dürfen wird. Wir hof- 
fen, daß Dies der Fall iſt, und dab e8 un— 
jern Xejern dort in Canada nocd lange 
vecjt gut geben wird. Uebrigens wijjen 
wir, dal; alle Dinge in Gottes Hand lie- 
gen und er fie lenkt, wie er will. 





— Leber die Papierteuerung wird jo 
viel gejchrieben, daß man meinen jollte, 
Papier jei gleichbedeutend mit Brot, oder 
wichtiger als diejes. Mean flagt über die 
ichnelle Abnahme der Wälder, welche das 
Holz liefern, aus dem der Bapierbrei her- 
gejtellt wird. Guter Nat wird erteilt, wie 
Papier gejpart werden fann und wie man 
Abfälle in den Sägemühlen und Holz ver- 
arbeitenden Fabriken und Werkjtätten jam- 
meln und zur Bapierbereitung beriverten 
jolle. Aber es ſcheint als ob die Ratgeber 
nicht gut glauben fönnen, dab ihr Nat be- 
folgt werden wird. Wer hätte vor eini- 
gen Jahrzehnten gedacht, daß der Papier— 
verbraud) in jo kurzer Zeit folhen Umfang 
annehmen würde, da; die völlige Ausrot— 
tung der. Papierbrei liefernden Holzarten 
zu fürchten wäre. Eigentlich war man da- 
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mal3 mehr um die Lumpen aus Xeinen- 
fajer bejorgt al3 um das Holz, welches zu 
der Zeit eine weniger wichtige Rolle in 
der Bapierfabrifation fpielte. 





— Schon oft jind eifrige Jäger mit den 
Sagdbejtimmungen der Gejeßgeber in Wi 
derijpruch gefommen und haben recht un 
angenehme, manchmal ſehr jchmerzliche 
Erfahrungen gemadt. Und es waren nicht 
nur reiche Leute, welche dabei betroffen 
wurden, die Jagdgejete zu übertreten und 
denen dann eine hohe Geldbuße aufgelegt 
wurde Manch ein armer Mann hat jchon 
müſſen jeinen Uebereifer und feine Miß— 
achtung der betreffenden Geſetzesvorſchrif 
ten bitter bereuen, wenn die Schwere der 
Seldjtrafe ihm die Größe feines Verge 
hens ins Gewiſſen drückte. Aber dieje ar 
men Leute jchojjen das Wild immer von 
der Erde aus, und die Vögel, welche hoch 
in der Luft über ihnen dahinjegeln, waren 
oft glücklich genug, der Gefahr zu entwei 
den. Heute verjuchen es aber Leute, fie 
vom Luftihiff aus zu ſchießen, und auch 
gegen dieje Art von Jagd joll es in meh 
reren Staaten Gejeße geben, und einige 
diejer modernen Jäger ſind jchon feſtge 
nommen worden und werden als Gejees 
iibertreter bejtraft werden, Es wird dies 
mal nicht arme Leute treffen, den jolche 
bejigen . heute noch feine Luftſchiffe oder 
Slugmajchinen; aber es ijt immer gut, 
das man allezeit daran denkt, daß überall 
ein Auge über uns wacht, und wenn die 
Polizei es nicht merft, fieht doch Gott es, 
wenn wir unrecht handeln. 

— Deutjche Bücher fcheinen fnapp zu 
fein. Uns wurde immer gejagt, daß nad) 
Sriedensihluß und Aufnahme des Ver 
fehrs mit Deutjchland, deutjche Bücher in 
Maſſen berübergebradht werden würden, 
und jebt heilt es, dal Deutjchland wäh 
rend des Krieges nichts Ntennenswertes in 
diefer Hinſicht produziert babe, daß es 
aber, was vorhanden war, jelbjt verbraucht 
bat, und jett nicht bald etwas bon Dort 
zu erwarten iſt. Wir werden jedoch ver 
juchen, jo viel von den Büchern, die wir 
brauchen, zu befommen als wir befommen 
fönnen. Uebrigens werden die Deutjchen 
wieder fleißig arbeiten, wenn ſie erit wie- 
der aufatmen und Nobmaterial bekommen 
föonnen. Außerdem werden auch deutjche 
Bücher bier im Lande gedruckt werden, 
wodurdh dem Mangel etwas abgeholfen 
werden wird. 

— „Dabei wird Jedermann erfennen, 
daß ihr meine Jünger jeid, jo ihr Liebe 
unter einander habt.“ Wir lejen, daß fich 
dies befonders in der Zeit der eriten Ehri- 
jten, zur Zeit der ſchrecklichen Chriſtenver— 
folgungen, bewahrbeitet hat: Man er- 
fannte die Chriften an der Liebe, die fie 
gegen einander iibten. 





— Betrus wurde einit an jeiner Spra- 
che erfannt. Wahrfcheinlich redete er die- 
felbe Sprade wie fen Meiſter. Wenn 
ſchon die Aehnlichkeit der Sprache auf den 
Gedanken bringt, da eine Zufammenge- 
börigfeit zwijchen den in Frage Stehenden 
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bejtehen muß, wie viel mehr wird Die 
Menjchheit von der BZugehörigfeit der 
Chriſten zu ihrem Meijter überzeugt wer— 
den durch deren Liebe unter einander, eine 
Liebe, wie jie der Meiſter gegen die Sei- 
nen gebegt hatte. E3 war dem Petrus 
durchaus nicht angenehm von der Magd 
und den Umſtehenden erfannt zu werden, 
noch iſt es den Ehriften immer willfommen 
gewejen zu bören: Diejer ift auch em 
Chriſt! aber es war und blieb das beite 
Zeugnis der Welt fir die Chrilten, wenn 
die Welt erflärte: Sie lieben einander. 
Manche Kinder find ihren Eltern 
in Ausſehen und Gejtalt ahnlich, aber 1h- ' 
re Charaftereigenjchaften find von denen 
der Eltern verjchieden. Kinder Gottes 
aber find dem Aeußern nach Gott nicht 
ahnlich, noch nicht, aber am Innern iſt ih— 
ve Sottesfindichaft erfennbar; das Bild 
Jeſu, der das Ebenbild des Waters iſt, 
ipiegelt ſich in ihnen. Se reiner dieſes 
Bild in ihnen wird, deito mehr durchdringt 
es auch den ganzen Menjchen und, ob man 
an der Geſtalt nichts bejonderes merfen 
fann, jo wird man es an der Zebensfüh- 
rung inne: Diefer ijt auch mit Sefu ge- 
mwejen. Zu jchade iſt es und jehr bedauer- 
lich, dab der Einfluß der Welt jolche 
Mocht auf die Ehriften ausübt, daß bei 
vielen jich die Gottesähnlichfeit jo tief ver- 
itefen muß, dal die Welt jie nie merft,— 
weil fie ſich mit einer dicken Rinde von 
Sleichitellung mit der Welt umgeben, wel- 
che den göttlichen Funken zu erjticten droht. 


Sit aber der Zuftand vieler Chriften 
ein fo bedauerlicher, jo iit doch fein Grund 
vorhanden, an dein Werk unfers Gottes auf 
diefer Erde zu verzweifeln, als ob colles 
verloren fei. Der Herr wird ſich die Sei- 
nen ous dem allgemeinen VBerderben ber 
auswählen und wird fie reinigen, ob es 
gleich durch heilye Tritbjal geben muß und 
jie werden geläutert bervorgeben, würdig, 
angetan zu werden mit weiben Sleidern; 
denn durch des Lammes Blut find fie ge- 
wachen von ihren Sünden. Bei der Ve 
urteilung der Chriſten follte aber nie aus 
den Mugen gelafjen werden, dal; nicht alle 
Sünger Chrijti find, die fich jo nennen. 
Den Ehrijten wird manches zur Laſt ge- 
legt, was Namendriiten jagen und tun, 
und darum fehen viele nicht ein, was die 
Chriſten vor den Weltmenjchen voraus ha- 
ben. Einer ijt natürlich angelegt, zu wi— 
derjprechen und zu kämpfen. Er wird 
iiberall und bei allen etwas auszuſehen 
finden. Sit er nun ein Glied einer chrijt- 
lichen Gemeinde, jo wird er jich auch in der 
Gemeinde feiner natürlichen Anlage gemäß; 
betätigen. Bald Sind feine Mitglieder 
nicht, wie fie fein jollten, bald Tiegt e8 am 
Prediger oder dem Vorſtande. Sit er je- 
doch etwas mehr vorangefchritten in 
chriitlicher Erkenntnis, jo wird er nicht jo 
auffällig die Gemeinde und den Vorjtand 
befritteln, fondern- fich gegen andere Ge— 
meinden wenden und immer mit deren 
Fehlern bejchäftigt fein. Solcher genießt 
dann meiltens in feiner Gemeinde ein ge— 
wiſſes Anjehen, weil jedermann annimmt, 
dab er aus Liebe für die Wahrheit gegen 
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den Irrtum kämpft, und man überjieht, 
daß er lediglich jeiner natürlichen Anlage 
folgt, aber geijtliches Leben nicht befißt. 
Es ijt notwendig, auf Fehler in der Ge 
meinde und Irrtümer außer der Gemein 
de, welche droben, in die Gemeinde jich 
einzufchleichen, aufmerkfian zu machen, 
aber ein treuer Jünger Seju iſt man nod) 
nicht, wenn man jich jein ganzes Leben 
lang mit den Uebeln diefer Welt herum 
Ihlägt; es kann einmal beißen: ch 
fenne Euch nicht. Ein Anderer t1jt ſei— 
ner natürlichen Veranlagung nad ein 
Denfer und Forſcher. Die Bibel mit ih 
ren Berichten, Charafterbildern, dem Ge 
beimmispollen der prophetifchen Weisja 
gungen uſw. gibt ihm willfommene Be 
Ihäftigung und er forjcht und denft und 
rhantafiert, und wenn er über die Heilige 
Schrift mehr Kenntnis hat als manche an 
dere Chriſten, jo glaubt er jicher, alles zu 
haben, was ihn zum Chriſten mact; es 
it ja jeine Freude, im Worte Gottes zu 
forichen, und das „Nicht“, welches er aus 
demjelben gewinnt, erfreut jein Herz. Lei— 
der iſt es aber oft nicht das Licht, welches 
Sejus heißt, welches ihn erfreut, ſondern 
fein Sch fühlt ſich geichmeichelt über feine 
vermeintlichen Erfolge und die Ueberle 
genbeit über feine Mitbrüder. 
Ans Mennonitischen Kreijen. 

Abraham PB. Harms, Cordell, OfXla., 
ichreibt den 23. Januar: „Wir find nad 
alter Art gejund und an Arbeit fehlt es 
auch nicht. Weil das Wetter nicht immer 
günstig ift, kommt man mit der Arbeit 
nicht gut vorwärts. Nocd einen wohlge- 
meinten Gruß an den Editor und alle 
Rundſchauleſer.“ 


Das Wetter iſt hier immer recht win 
terlich ſeit Dankſagungstag. Der Geſund 
heitszuſtand iſt gut bis vor kurzem. Jetzt 
herrſcht etwas von Grippe oder „Flu“. Ich 
ſelber bin dieſe Woche davon ergriffen. 
Mein alter Vater, Hanſi Bontreger, iſt 
immer noch rüſtig in ſeinem 83. Jahr. 
Grüßend, Eli J. Bontreger, Shipſhewa— 
na, Indiana. 


W. B. Janzen, Escondido, Calif., 
ſchreibt den 20. Januar: „Werter Edi— 
tor! Einliegend ſende ich 82.25 für 
Rundſchau und das Evangel. Magazin. 
(Danke. Ed.) — Haben hier ſchönes Wet— 
ter dieſen Winter. Die Orangenbäume 
mit ihren gelben Früchten ſehen jetzt ſehr 
prächtig aus. Unſere Eltern von Buhler, 
Kanſas, ſind jetzt hier auf verlängertem 
Beſuch.“ 


C. und B. Waldfogel, Fayette, Ohio, 
ſchickten eine Gabe zur Unterſtützung der 
Notleidenden in Armenien, die von folgen— 
den Zeilen begleitet war: „Hier im nörd— 
lichen Ohio iſt es ſchon drei Wochen ziem— 
lich kalt und iſt Schnee. Die Geſundheit 
dem Fleiſche nach iſt ziemlich gut; wie 
es mit der Geſundheit der Seele ſteht, das 
weiß der himmliſche Arzt am beſten. Wir 
wünſchen dem ganzen Druckerperſonal 
Gottes reichen Segen.“ 
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Pretty Prärie, Kanſas, den 29. Janu— 
ar. Lieber Bruder Wiens und alle Rund 
ſchauleſer! Glück und Segen in dieſem 
neuen Jahr. Von hier wäre zu berichten, 
daß der Geſundheitszuſtand befriedigend 
iſt, aber es ſind ſchon mehrere Sterbens 
fälle zu verzeichnen geweſen. Weil es 
aber den Menſchen ein Ziel geſetzt iſt zu 
leben und zu ſterben, ſo müſſen wir uns 
zubereiten zum ewigen Leben. Grüßend, 
Peter A. Stucky. 


Alexander, Kanſas, den 29. Januar. Br. 
Wiens! Wir haben jetzt ſchönes Wetter, 
aber der Geſundheitszuſtand iſt zur Zeit 
nicht ſehr zufriedenſtellend. Wenn es wird 
ſchöner werden, dann wird es wieder beſ 
ſer werden. Wir Hoffen daß der l. Hei— 
land alles wird herrlich hinaus führen, 
nur müſſen wir ihn nicht vergeſſen. Wol 
len alle Fürbitte einlegen für all die, die 
ſich in Not und Kummer befinden. Ka 
tharina H. J. Böſe. 

Iſabella, Oklahoma, den 24. Januar. 
L. Editor! Ich wünſche Dir Gottes rei 
chen Segen zum Gruß. Das Wetter iſt 
hier ziemlich kalt und wechſelhaft, haben 
ſchon etliche Tage dunkles und kaltes Wet 
ter. Ich hatte dieſes Jahr auch ziemlich 
gute Einfünfte, fo jchieke ich eine kleine Ga— 
be für die Notleidenden in Deutichland. 
Sohann T. Nachtigall. (Danke recht jehr 
im Namen der Notleidenden. Möge der 
Serr ung alle willig machen, zur Linde 
rung ihrer Not beizutragen! Ed.) 

Der Wahrheitsfreund ijt gebeten zu ko— 
pieren. 

Needley, California, den 22. Januar. 
Werter Editor! Wir haben gegenwärtig 
eine angenehme Zeit. Die Brüder Beſt 
vater, Benner und Klaßen find bier und 


balten Bibelbetradgtungen. Es tt Sehr 
föitlih. — Wir hatten den 18. d. Mts. 
Begrabnis. Ein Junggeſelle 9. Kaſpar 


Geſtern wurde Schwe 
ter Satzowsky begraben. Sie war leidend 
ungefähr ein und einhalb Jahr. Wir in 
unferer Familie find gefund; dem Herrn 
ſei Danf. 9. P. Nichert. (Die Veitellung 
wird bejorgt werden. Ed.) 


wurde begraben. 


Altona, Manitoba, den 29. Januar. 
Lieber Editor E. B. Wiens! Nun Gott 
Lob daß es endlich durch it mit dem Ver— 
bot und jeßt die Rundſchau wieder kom— 
men fann! So will ich denn gleich mein 
Abonnement wieder erneuern. Ich wün— 
ihe Euch allen eine ſchöne Gefundheit 
durch Jeſum Chriſtum. Amen. - Schnee 
baben wir jehr viel, jo dal; es fait nicht 
möglih it, aus dem Weg zu fahren, 
wenn ſich ein Baar auf dem Wege treffen. 
Auch beute ſtürmt es gut. Nun ſeid noch 
alle herzlich gegrüßt von Jakob Ger— 
brandt, Bor 44. 

Br. Eli 3. Borntreger, Shipfhewana, 
Indiana, fchreibt: „Ich bin ſchon etwa 28 
Sabre ein Unterjchreiber und ein lebens- 
länglicher Leſer der Rundſchau, denn im 
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elterlichen Haufe habe ich fie jchon gelefen, 
als ich noch ein Knabe war. Ach erinnere 
mich noch an den „Nebrasfa Anfiedler“, 
der jpäter zur „Mennonitiſchen Rund- 
hau“ wurde. Obgleich ich ſchon viele re- 
ligiöfe Zeitichriften geleſen, bleibt die 
Rundſchau noch immer eine der willfom- 
menjten, die auf unjern Tiſch kommen. 
Die Korrefpondenzen find intereffant und 
die religiöjen Artikel auf recht evangeli- 
Ihem Grund.“ 


Munich, N. Dakota, den 30. San. Bon 
bier ijt zu berichten, dal wir jet harten 
Winter haben. Es jcheint fo, der Januar 
will nachholen, was der Dezember ver- 
jaumt bat; denn es ilt diefen Monat 
ziemlich falt und ſtürmiſch geweſen. 
Schnee haben wir auch viel. Hoffentlich 
werden wir nun auch viel Heu befommen. 
Einliegend findeſt Du einen Dollar für die 
Rundſchau. Bitte, meine Adreſſe zu än- 
dern von Clyde nah Munich, N. Dakota. 
Einen herzlichen Gruß an den Editor und 
alle Leſer. Peter I. Neufeld. (Wird be- 
jorgt werden. Danf. Ed.) 

Altona, Manitoba, Bor 206, den 28. 
Januar. Kalt haben wir bier jo von 25 
bis 30 Grad und darüber. Die C. P. R. 
bat viel Bejchwerde damit, das Geleife 
bon Schnee frei zu halten, da es fait alle 
Tage treibt. Und muß mit Hochdrud ar- 
beiten um den Verkehr aufrecht zu halten. 
Doc) ijt diefes nur teilweife möglich und 
der Zug bleibt oft ſtecken. Wenn es fo 
noch lange anhält, dann wirds wohl bald 
zur Unmöglichkeit werden. Der Gefund- 
beitszuftand läßt bier viel zu wünfchen üb- 
rig. Es berriht Scharlach. Die Schule 
wurde heute auf unbejtimmte Zeit gejchlof- 
jen diefer Krankheit wegen. Ihr Freund, 
Herman Die. 

Lowe Farm, Wanitoba, den 24. Janu— 
ar. Werter Editor der Rundſchau und 
Mitarbeiter! Obgleich wir jchon lange 
nichts don Euch gehört haben, weil die 
Rundſchau verboten war, will ich Doch wie— 
der verjuchen, ob wir nicht wieder Freund— 
schaft Schließen fünnen; denn die Rund— 
ſchau fann ja jett auch wieder nach Cana- 
da kommen. ch jende hiermit das Abon- 
nementsgeld für ein Jahr Rundſchau und 
eine Gabe für die Miſſion. (Beſten Danf. 
Der Herr wolle es jegnen! Ed.) — Ge— 
fund find wir wieder jo ziemlich, doch ijt 
bier viel Krankheit unter den Rindern ge- 
mwejen, bejonders Majern und Scarlad). 
Es jind auch etliche daran geitorben. 
Schnee haben wir jchon viel; demnach 
fann e8 viel Waffer geben. — In Ruß— 
land ſollen jett ſchreckliche Zuſtände berr- 
fhen. Es ſollen da auch deutiche Dörfer 
bei Chortitza vernichtet jen. Habt Ihr 
Genaueres darüber gehört? Johann Ens. 
(Senaues haben wir bier nicht gehört in 
diefer Beziehung. Weit vielleicht jemand 
von den Leſern etwas davon? Ed.) 





„Sei getreu bis an den Tod, jo will ich 
dir die Krone des Lebens geben.“ Offb. 
2, 10. 
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Gaben erhalten jeit unſerein 
legten Berich 
Bon 
G. D., Dolton, für Indien 10 
3. B. U. Galva, Deutſchland 10.01 
, iii 0 
A. F., Medford Deutſchland 5.00 
J. P., Friend Ind 00 
P. W. T., Bridgewat > Kir 
Deiterreich 22.00 
B. 6. 3— Canton, Kin = } 
B. G. U. Pawnee N., öfter. Kinder 15.00 
 U., eben Finder m D 25.00 
W. DB, Anabemt, ſtr inder O0 
:B,, ! C ij 50 
6 ) 
% N. 10.0 
E. St tom ui, Kinder 00 
2 Kinder in Deutichland 
BMW. u. T, L. WM, Deutichl ) 
5. 9. S., Montezuma, Dejtr. und 
Deu tichland 12.00 
M. R., Men, Deutichl. u. Oeſtr 
A. A. W., Dolton, Deutſchland 15.00 
H. Elias, Needley, Kind Deutichl 0 
A. R., Reedley, Kinder m D 8.65 
K. W., Shafter, ch 00 
M. R., Intercon 
500 
Mrs. J. B., Dit. Lake 0 
H. 9. 7., Mt. Lake . 00 
J. J. Kr. Henderſon, öſtr ider 25.00 
D. B., Henderſon öſtr. Kinder 25.00 
K. E. P. Belleville, oeſtr. Kinder 12.00 
E B., Selinsgrove, tr. Kinder 5.00 
P. 9, Garden Eitv Rußl. 8.35 
M. von St. Beatrice, Deutichl. 15.00 
9 R., Inman, Kinder in D. 25.00 
R. R., Sillsbor öſtr er 50.00 
DD. S. Hydro \ t 00 
Mrs. C. R. Moundridge 
J. A. F. Hillsbo. Kinder in 2 5.00 
A. B. B., Springfield, Stinder in D 
95.00 
PB. V., Iman, Kinder in D. 3.00 
G. H., Whitewater, Oeſtr. u. D. 12.00 
A. M. B., Vona, Kinder in Oeſtr. 
und Deutſchland 12.00 
K. P. E., Henderf., Notl. im Deftr. 83.00 
9. S., Abbyville, Rinder in D. 10.00 
5.9. B., Phillips, für arme Mutter 
durch Pred. M. Bohl, Sehmbach 5.00 
C. u. B. W. Favette, Kinder in Oeſtr. 
28.00 
für P. Unger, Phil. 2.00 
J. E. Lowe Farm, H. C. Bartel 4.00 
J. E. W., Ulen, Kind in Oeſtr. und D. 
1200 
G. Kr. Vera, Kind in Oeſtr. u. D. 10.00 
„Ein Freund“ Notl. in Rußl. 15.00 
BD. S. Cordell, Oeſtr. und D. 12.00 
Mehrere Ungenannt, Notl. in D. 160.00 
9. ©. D., Denatir, Rind in D. 12.65 
P. J. S. Mdge., Arme in Sib. 7.30 
H. L., Meade, Kinder in D. 25.00 
M. E., Buhler, Waiſen in D. 1.25 
J. F. 8., Parlier, öſtr. Kinder in D 
25.00 
— für P. Unger, Philadelphia 10.00 
M. Z., F. Wayne, Uotl. in D. 2.40 
J. R., Caſtorland, Kind in Oeſtr. 12.00 


P. C. G., Mdge., Kinder in Europa 12 
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Ungenannt, öſtr Kinder 6.00 
P. P. B. und Witwe P. D. Br. 
und D. 70.00 


fir Notlh. in Oeſtr. 


5. M. und G., Sarpenter, Notl. 
Oeſterreich und Deutſchl. 3.55 
Ungenannt, Apple Creek, Notlh. in 
3 uß — 15.00 
MN. Sarriäbura, Wotl tußl. 30.00 
2.0.8 ) Kotl. m ge, 25.00 
5. und G. J. Balo Nobles, Kinder 
Deftr. und ve eich! 12.00 
N Dallas, Kinder in Deftr. 
und D. 13.00 
G. M., Needlen, Kinder in Deltr. und 
Deutichland 12.00 
J. T. N. Siabella, Rinder in Deftr. 
und Dentichland 25.00 
>. &., Weatberford, Kinder in 
r. und Deutjichland 20.00 
W., Fanette, Armenien 25.00 
für B. Unger 2.00 
3, M Karton Binder in © 25.00 
P. L. Windom, Kinder in D. 5.00 
Todesanzeige. 

Corn, Dfla., 30. Januar 1920. Nach 
ielem Bangen und Hoffen, nach redlichen 
Bemühen und Streben, jchliehlieh erfolg 
tet vztliche Silfe zu erlangen, bat Br. 
. B. Flaming Doch feine Gattin am IT. 

is. Durch den Tod abgeben müſſen. 

it jei Trolt, dal; ſie allem Leiden 
berhoben und ſelig beimgeganaen iſt. 
Sie wäre auch noch gerne bei ihrem Gat 
ten und nfünf Kindern geblieben, von 

1 das älteſte, ein Sohn, bei 16 Jah 

alt iſt Die beiderjeitigen, noch rech 

t Elter dieſer Trauerfamilie, Dav. 

Schapanskys und Heinr. A. Flamings tei 

| ı Schmerz ibrer Kinder und 

N ber den berben Verluſt der 

lieben Abgeſchiedenen. Der Serr fer aller 
zetrübten Troſt 

ss. 38. Kröler. 


Hilfsarbeit für Sibirien. 


Inter obigem Titel erſchien in „Bor 
wärts Nummer 9 der Bericht einer re 
präſentativen Verſammlung der Mennoni 
ten von Kanſas. Was die Sitzung erreicht 
und getan, wurde in obigem Bericht be 
kannt gegeben. Wir möchten nun unſern 


werten Freunden und Glaubensgeſchwi 
ſtern mitteilen, was das Komitee ſeither 
getan, und auch zugleich ſie mit ihren Plä 
ten, ſoweit 


ne die Fertig ſind, bekannt ma 
chen. 

Euer Nomitee batte Dienstag, den 20. 
Januar, eme Situng und beichloß, unter 
dem Namen „Ibe Emergeney Relief 
Committee of the Mennonites of North 
Amerie alle ihre Arbeit zu tun. 


Das Komitee ſah es für gut ein, jich 
wie folgt zu organilieren: Vorſitzer, B. 
C. Siebert, Sillsboro, Kanſas; Schatmte: 


ter, D. 3. Regier, Moundridge, Ranfas; 
(Senera Zefretär, M. B. Faſt, Needler 
Cal. Recording-Sekretär, D. E. Har 
der SHillsboro Kanſas. 


(Erklärung: Anfänglich hatte das Ko 
mitee Br. M. B. Faſt als Kaſſenführer 
angeſtellt, doch nachdem man ſich dahin ge— 


11. Februar. 


einigt hatte, daß Br. Faſt noch mehr rei 
ſen möchte, um als Augenzeuge die Not in 
Sibirien den Geſchwiſtern ans Herz zu le 
gen, ſahen wir, daß es für Br. Faſt leich 


ter umd für die ganze Sache vorteilhafter 


wäre, wenn ein anderer das Geld entge 
gennäbme und die Kaſſe verwaltete. Die 
jes diene ſolchen Gemeinden zur Erflä 


rung, wo ſchon der Bericht der eriten Or 


ganiſation hingefommen war.) 
Br. Faſt bat ſich dem Komitee gegen 
iiber willig erflärt, noch weitere Gemein 


den zu beſuchen, um ihnen zu erzäblen, 
was er mit eigenen Mugen dort in dem 
ſchwer beimgejuchten Sibirien gejeben bat. 


Semeinden, die ſolchen Beſuch wünſchen, 
möchten ſich direkt an Br. Faſt oder an 
den Vorſitzer des Komitees wenden. Nach 


den Wünſchen wird dann Br. Faſts Reiſe 
plan ausgelegt werden. 

Alle Gaben zur Unterſtützt 
notleidenden Brüder in Sibirien und 
Europa, welche man durch dieſes Komitee 
möchte weiterbefördert haben, jollten an 
D. 3. Regier, Monndridge, Kanſas, ge 
jandt werden. Br. Negier wird dann von 
Zeit zu Zeit durch die Zeitungen befannt 
geben, was er erbalten bat, ımd wie Die 
Saben verjandt worden find. 

Laut den Zeitungen find jekt gute Aus 
lichten, dab man vielleicht bald wird einen 
mebr offenen Weg haben, Geld und auch 
Kleidungsſtücke nach den Notleidenden zu 
enden. 

Im Nuftrage des Komitees 

P. C. Hiebe rt, Vorſitzer. 
Vorwärts. 


ing unſerer 


Berichtigung. 


den 29. Januar 1920. 


Dir und allen 


Canton, Ranjas, 
Werter Editor! ch wünſche 
Lejern den Frieden Gottes zum Gruß. 
Ich will dir berichten, dal in meinen Ve 
richt in Nummer 3 der Rundſchau emige 
Fehler find. Der alte Vater war nicht 
Auguſt Böse, fondern Auguſt Köhn, und 
es war nicht eine Meile weiter, fondern 
dreiviertel Meile. Das Wetter ft ſchön 
warm. Geſundheit iſt ziemlich gut. 

John A. Becker 


Eine Nachricht aus 


Die 


Rußland. 


In einem Brief, der 


am 7. Dezember 
1919 von Adolf Dirke, Luzk, Gouv. Wol 
hynien, Rußland, geſchrieben worden iſt, 


wird unter anderm folgendes berichtet: 


„Vor zwei Wochen war hier in Luzk 
eine amerikaniſche Miſſion; ein Herr, deſ 
ſen Karte lautete: Rev. Prof. George 


Litt. D., Columbia, ©. E., 
Commiſſioner National Yırtheran Coueil 
of America. Diejer Herr ſtellte den lu 
theriſchen Gemeinden in Wolhynien große 


Taylos Rygh, 


Summen zur Verfügung. Troßdem ich 
nicht Meitglied der lutheriſchen Gemeinde 
bin, wurde ich zum Mitalied der Vertei 
lungsfommiljion gewählt. Leider jind 


bier auch Mennoniten, vereinzelt wohnend, 
total durch den Krieg verarmt. 

Ron unferem Sohn Beter, der in Salb- 
ſtadt, Süd-Rußland, eine Schule bejucht, 
jind wir jeit einem Jahr ganz ohne Nad)- 
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richt und wiſſen wir nicht, ob er nod am 
Leben ilt. Mit Taurien haben wir ferne 
Poſtverbindung.“ 


Bundesbote. 


Fortſetzung von Seite 7. 

große Ueberraſchung: jetzt meldete ſich 
der Gefangenenaufſeher Francois Beſon 
und geſtand ein, damals das Todesurteil 
auf dem Bureau des Gefängniſſes in der 
Nacht vor der Hinrichtung entwendet und 
verbrannt zu haben. Er habe auf dieſe 
Weiſe verhindern wollen, daß ein Juſtiz 
mord geſchehe, da er von der Unſchuld 
Vingins felſenfeſt überzeugt geweſen ſei, 
und da er auch gehofft habe, der wahre 
Täter würde vielleicht inzwiſchen entdeckt 
werden. 

Napoleon 3. beſchenkte Beſon mit einer 
großen Summe und übertrug ihm die 
Verwalterſtelle in einem kaiſerlichen Jagd 
ſchloß, während, Vingin, der gelernter 
Gärtner war, ebendort Parkaufſeher wur 
de und gleichfalls eine reichliche Geldent 
ſchädigung für die ausgeſtandene Todes 
angſt und die verbüßten ſechs Monate 
Zuchthaus erhielt. 


Unarten der Kinder. 


Gewöhnlich werden die Unarten der 
Kinder auf Charakterfehler oder auf Man 
gel an Erziehung zurückgeführt. Das iſt 
ja ſehr naheliegend, oft aber unrichtig, 
denn Unarten können auch die Folge von 
Geſundheitsſtörungen ſein. Ja, oft ge 
nug ſind die Eltern ſelbſt an dieſer Stö 
rung ſchuld dadurch, daß ſie den Kindern 
Krankheitsveranlagungen vererben oder 
eine derartige krankhafte Störung durch 
Vernachläſſigung der Pflege aufkommen 
laſſen. 

Wir wollen hier einmal derartige Un 
arten herausgreifen und beſprechen: So 
gibt es viele Kinder, die mit dem Finger 
in der Naſe bohren. Trotz allen Berufens 
und Schlagens auf die Hände fahren ſie 
doch in jedem unbewachten Augenblick und 
jichtlich ganz unwillfürlich nach der Naſe. 
Solde Kinder leiden oft an Wirrmern. 
Damit it nicht etwa gejagt, dal; die Wür 
mer in der Naje fiten, das Bohren ge- 
ichieht vielmehr wegen eines nerböjen Rei- 
zes, der durch die im Darım jigenden Wür- 
mer — vor allem Spulwürmer — ber- 
borgerufen wird. Das raten und Rei— 
ben der Kinder an allen möglichen Körper- 
teilen bat iiberhaupt, auch wenn es ſchein 
bar gedanfenlos geichieht, meiitens einen 
triftigen Grund. Oft iſt es eingetrodne 
ter Schweiß, der die Haut reizt, oder es 
find rauhe Nleiderjtoffe, 3. B. Wolle, die 
die Rinder nicht vertragen fünnen. Das 
Kragen in den Haaren wird oft hervor 
gerufen durch die Ablagerung von Talg 
und Schinnen auf der Kopfhaut und jon- 
ftige Unreinbeiten. Auch fommt es in 
den reinlichiten Familien vor, dat die Kin— 
der manchmal unangenehme Gäſte mit aus 
der Schule bringen und unbemerft län— 
gere Zeit bei fich tragen, bis eine größere 





Rlennonitiſche Rundſchau 


Vermehrung der Schmarotzer die Auf 
merkſamkeit erregt. 

Viele Mütter haben eine große Plage 
mit ihren Kindern bei Tiſch, die Kinder 
eſſen überhaupt nicht ordentlich oder ſie 
verabſcheuen gewiſſe Speiſen. Die Spei 
ſen werden dann den Kindern unter aller 
lei Zureden und Drohungen, ja unter Zu 
hilfenahme einer Hungerkur eingetrich 
tert. Gewiß iſt vielfach Ungezogenhei 
und Leckrigkeit die Urſache zur Verweige 
rung der Speiſe, zumal, wenn es ſich um 
einfache und weniger einladende Speiſen 
handelt. Vielfach liegt der Grund aber 
tiefer. Bei Appetitloſigkeit der Kinder 
muß man an allgemeine oder einſeitige 
Ueberfütterung denken, die keineswegs ſo 
ſelten iſt, oder auch an eine Krankheit des 
Magens und Darmkanals oder ſonſt ein 
chroniſches Leiden. Bei der Verweigerung 
einzelner, beſtimmter Speiſen iſt vielfach 
der Grund der, daß ſich das Kind an der 
Speiſe früher einmal tüchtig übereſſen und 
den Magen verdorben hat. Manchmal liegt 
auch eine ſogenannte Idioſynkraſie vor, das 
iſt eine bisher noch wenig geklärte Eigen 
tümlichkeit abnorm ſtarken Reagierens auf 
gewiſſe Reize, die bei manchen auch ſonſt 
empfindlichen Menſchen auftriit. So gibt 
es Idioſynkraſie gegen Eiweiß oder Fleiſch 
oder Fett, immerhin aber recht ſelten. Das 
Naſchen und gierige Eſſen kann ebenfalls 
manchmal auf einem krankhaften Zuſtand 
beruhen. Manche Mütter glauben ihren 
Kindern Süßigfeiten verjagen zu müſſen, 
weil jie der Meinung find, daß die Kinder 
dadurch verweichlicht werden oder jchlechte 
Zahne befommen. Sicher iſt eine Ueber 
füitterung mit Süßigkeiten, vor allen vor 
den Mahlzeiten, unzweckmäßig und unge 
fund, aber ebenfo ungejund it auch das 
Vorenthalten von Zucker, denn der Zucker 
it durchaus fein Genußmittel, fondern ein 
wichtiges und notwendiges Nahrungsmit 
tel. Berjonen, welche wenig oder feinen 
Zuder oder feine jühen Nahrungsmittel 
genießen, befommen allmäblich den ſoge 
nannten Zuckerhunger, d. b. eine unbe 
zwingliche Gier nach allerhand Süßigkei 
ten, die ſich bei Kindern natürlich als 
Naſchhaftigkeit äußert. Bekannt it ja auch 
die Gier nach ſauren Speifen, die auf 
Blutarmut zurückgeführt wird. 

Auch die Unaufinerffamfeit iſt ein Feh 
feit oder Böswilligfeit zurückgeführt wer 
den darf. Die Lehrer machen oft die Er 
fahrung, daß Kinder mit Seh- und Hör 
fehlern leicht unaufmerfjam werden. Das 
it darauf zurückzuführen, daß dieje Kin 
der erjtens einmal Fragen und Angaben 
üiberhören, dann auch durch die erhöhte 
Anitrengung des Aufpaſſens eher ermü— 
den und ſchließlich dadurch, daß fie einer 
Sache überhaupt nicht recht folgen können, 
allmählich das Intereſſe daran verlieren. 
Desgleihen neigen auch Kinder, die an 
MWucherungen (den jogenannten Adenoi— 
den) im Nafenrachenraum leiden, zur Un 
aufmerfjamfeit. Bei ihnen iſt die At 
mung erjchwert und zieht dadurch die Auf- 
merfiamfeit der Kinder unbewuht ab. 
Solde unaufmerfjame Kinder verhalten 
ſich fofort anders, wenn fie durch ärztliche 
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Behandlung von ihren Xeiden befreit find. 
Unaufmerkſamkeit it weiterhin oft auf all 
gemeine förperlide Schwäche und infolge 
dejlen leichte Ermüdbarkeit zurückzuführen. 
Nicht allzu jelten it ſchließlich ‚auch eine 
ererbte Geiftesichwäche, die das Kind zwar 
nicht zum Idioten jtentpelt, aber bei jeiner 
Arbeit leicht verjagen läßt, daran ſchuld. 
Much der Alkoholgenuß bei Kindern it zu 
weilen Urſache zu geiitiger Schwäche und 
ichlechter Zenſur, wie dies durch vderjchte 
dene Feititellungen in Schulen jogar zah 
lenmäßig bewiejen worden it. Sind die 
geiſtigenGetränke jchon Eriwachjenen ſchäd 
lich, jo müſſen Kinder erjt recht vor ihnen 
bewahrt bleiben. 

Viele Kinder werden unaufbörlih ge 
tadelt, weil fie in Augenblicken des Sich 
gebenlafjens mit den Fingern oder Weinen 
flopfen, wippen und jchlenfern oder weil 
jie überhaupt auffällige Unrube und Haft 
an den Tag legen. Derartige Kinder find 
vtelfach nervös, und dieſer Febler darf 
durchaus nicht gering geachtet werden. 
Nervoſität wiegt bet Rindern doppelt jo 
ichiwer wie bei Erwachjenen und muß un 
bedingt geheilt werden, wenn nicht ſchwe 
re Schäden der gelamten Entwieflung des 
Geiſtes und Körpers die Folge jein follen. 

„Der Nordweiten.” 


Ans dem Brüder-Botichafter. 


Viele Länder und ibre Bewohner plagt 
der Hunger. Ber ums daheim aber quäl 
der böje Durst allen Anschein nach nicht 
wenige Amar gibts Waſſers die 
Fülle in Brunnen und Seen und Flüſſen, 
aber nah Waſſer ſteht ihnen der Sinn 
nicht und von dem VBerslein: Das Waller 
tt der beite Tranf halten fie aar nichts; 
jie wollen etwas, was in der Kehle brennt 
und die Sinne benebelt und neuen Durft 
macht. And jo etwas ijt jeit dem 16. Ja 
nuar, an dem das Fonftitutionelle Prohi 
bitions-Amendment in Kraft trat, nicht 
mehr zu baben, wenigitens nicht ohne gro 
je Schwierigfeit und noch aröheren Ro 
ten. Deshalb jo viel Hallo! und Gefchrei 
im. Yande und die unermüdlichen Politi 
fer, denen das Serz weh tut u. die Mugen 
tränen ob ven Xeiden der Menſchheit im 
allgemeinen, haben beionders Mitleid mit 
dem dom böfen Durjt gequälten Teil ih— 
rer Freunde und bemitben fich nach Kräf— 
ten, die neue Drdnung umzuſtoßen. Der 
neue Gouverneur von New Jerſey bat bei 
feinem Amtsantritt von neuem fein Wahl- 
verjprechen erneuert, feine Mühe zu ſcheu— 
en, um den New Serjeyern Befreiung bon 
der „Ungerechtigfeit“ zu verichaffen, die 
ihnen aufgerwungen werden joll und dem 
Staat Rhode Island iſt erlaubt worden, 

3 gegen das 


Leute. 


ein unmittelbares Verfahren 
Anendement einzuleiten. Damit wird 
dann das Dberbundesaericht Gelegenbeit 
haben, ein Urteil abzugeben und alle Zmei- 
fel zur Ruhe zu bringen. Den Durſt wird 
e8 aber kaum löfchen, das Urteil, und all- 
dieweil es der Turmwart jelber mit dem 
Waſſer (und mit „Initant Poſtum) hält 
und es qut meint mit allen trodenen Reb- 
len, ſei ihm bier erlaubt einen wohlmei-' 
nenden Ratſchlag berzufegen: Jedermann 
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übe ji) im Wafjertrinfen! Es it gejund, 
es ſchmeckt gut — und iſt billig! 

Wenn mande Leute vom böſen Durjt 
gequält werden, jo quält andere dagegen 
das Streiffieber. Zwar tritt es gegen- 
mwärtig nicht jo epidemifch auf, wie um die 
Weihnachtszeit, aber einzelne Fälle fom- 
men immer noch vor. Im New Morfer 
Hafen lagen am Dienstag 500 Schlepp 
dampfer jtill, weil 75 Prozent der Deler, 
Heizer, Köche, Dedkarbeiter ujw., am 
Streif waren und $30 höhere Löhne per 
Monat verlangten. Und jelbit die einge- 


borenen Hawaier jind vom ‚Streiffieber 
angejteeft worden: 1500 derjelben jtreif- 
ten auf Dahu um höhere Löhne. 


Sefährlicher aber noch als alle beiden 
genannten Unpäßlichfeiten iſt das erneute 
Auftreten der Grippe oder Influenza in 
Amerifa gewejen. In Chicago allein gab 
es letzte Woche über 6000 Fälle, an einem 
einzigen Tage 2,514 neue! Auch verjchie- 
dene Militärlager und andere Städte des 
Landes find davon ergriffen worden, doc) 
it die Seuche dies Jahr glücklicherweije 
nicht jo tödlich, jondern tritt mehr nach der 
rt der alten Grippe auf, ohne die ge— 
fährlihen jpanischen Zulagen. Immer— 
bin famen in Chicago an einem Tage 36 
Sterbefälle vor: 

Sm ganzen Lande berrjcht ein bedenfli 
cher LZehrermangel. Da die Gehälter der 
Lehrer bisher überall jehr niedrig waren 
und ſich gebildeten, tätigen Menjchen al 
ferlei bejjer bezahlte Stellungen auftun, 
fo wandten viele dem edlen Werfe, der 
fommenden Generation Abe und Einmal 
eins beizubringen, den Rücken. Es gibt 
eben in allen Berufen, auch im Lehrerbe 
ruf, nicht wenig Leute, die für ihren Be- 
ruf feine Begeiſterung haben und denen 
fein anderes Ideal als ein goldiges vor 
ſchwebt und das Herz erwärmt. Da ilt 
dann fchnell genug umgejattelt und eine 
neue Weberzeugung bon der eigenen Ye 
bensaufgabe zugelegt. In Chicago müſſen 
täglich 5,000 bis 15,000 Schüler mit Nlaj- 
fen unterrichtet werden, denen jie nicht an 
gehören, weil es an Lehrern fehlt. Aber 
das eine Gute hat es doch: die Gehälter 
werden auf eine normale Stufe gebradt 
und damit wird dann auch das Gleichge- 
wicht zwifchen weiblicher und männlicher 
Pädagogie im amerikaniſchen Schulmwejen 
allmählich hergejtellt werden. 

Das amerifaniiche Transportichiff Po- 
mwhattan mit 271 Paſſagieren und etiwa 
200 Mann Bejakung wurde neulich Ted 
auf hoher See. Andere Schiffe, die durch 
drabtloje Signale herbeigerufen worden, 
verfuchten die Paſſagiere abzunehmen oder 
das Schiff nach einem Hafen zu jchleppen, 
beides verhinderte aber der hohe Seegang, 
doch hoffte man, dal; das Schiff Halifar 
erreichen werde. 

Das Turmfenfter, das nah) Europa 
fieht, ijt einjtweilen noch mit Brettern ver- 
ſchlagen, doch hofft der Türmer auch da 
auf baldige Deffnung. 





„Der Tod ilt verichlungen in den Sieg. 
Tod, wo ijt dein Stachel? Hölle, wo ijt 
dein Sieg?“ 





WMennonitifche Bundfchan 


Das Reinigen von Teppichen. 





Bei der großen Neinigung der Wohn- 
räume zu Beginn des Frühlings jollten 
die Teppiche nicht nur durch Klopfen oder 
Bürjten, jondern durch Wajchen gründlich 
gereinigt werden, denn der in den Wollfa 
jern haftende Staub und Schmuß beein 
trächtigt jehr die Farbenſchönheit der Tep 
pie. Das beliebte Abfehren mit najjen 
Teeblättern oder Sauerfohl fann man nur 
als eine jehr oberflädhliche Neinigung be- 
zeichnen; ſehr oft wird der Schmuß da- 
durch nur breitgewijcht und in die Faſern 
hineingetrieben. Cine gründliche Reini— 
gung bewirft man aber auf folgende Wei 
je: Der gut geflopfte und dann gebürite- 
te Teppich wird in die Mitte des Zimmers 
gelegt und mit lauwarmem Waſſer, in 
dem man Gallſeife löſte, oder einer Ab— 
fohung von Quillajarinde, Stüd für 
Stück im Quadrat, und zivar nicht gleich 
zu viel auf einmal, gewaſchen. Wlan be- 
dient jich dazu amı beiten eines mittelgro- 
Ben, guten Schwammes. Ein Zuſatz von 
Salmiafgeiitt und Terpentinjpiritus it 
jehr zu empfehlen. Ein zweiter Eimer 
nit lamvarmen Waffer und ein dritter 
mit etwas wärmerem Waſſer müſſen be- 
reit jein, jo daß man in lekterem den 
Schwamn: öfters ausjpülen und mit erjte- 
rem die gewajchene Stelle des Teppichs 
nachreiben fann. Wenn man e3 vermei- 
det, mit dem ungeipülten Schwamm im 
das erite Waſchwaſſer zu fahren, genügt 
ein Eimer diejer Löſung völlig zum Wa- 
ichen eines Teppichs von 6 bei 9 Fuß Grö— 
be. Das mwärmere Spülwaſſer mul öf- 
ters erneuert werden, es zeigt am beiten, 
wieviel Ehmuß an dem Teppich baftete 
und wie nötig Ihm eine Reinigung var. 
Hat man etwa einen 2 Fuß breiten Strei 
fen über den ganzen Teppich gewaschen 
und geipült, jo reibe man ihn jogleich mit 
alten leinenen Tüchern, die nicht faſern 
dürfen, trocden, ehe man einen neuen 
Streifen vornimmt. Dadurch wird einem 
Verlaufen der Farben vorgebeugt. Bei 
älteren oder verichojjenen Teppichen ijt es 
aut, das Spülwaffer mit etwas Weineffig 
zu verjeßen, der die Farben dann wieder 
auffriiht. Bei einfarbigen, roten oder 
araublauen Teppichen friiht ein Zuſatz 
von Soda im Spülwaſſer die Narben vor- 
züglich auf, darf jedoch nicht bei mehrfar— 
bigen Teppichen angeivendet werden. Durch 
Zulaß von Terpentinjpiritus im erjten 
Waſchwaſſer wird im Frühjahr jehr der 
Mottenplage vorgebeugt. Nachdem der 
ganze Teppich gewaschen it, wobei man 
immer nur jo viel Feuchtigkeit, wie ge- 
rade nötig ilt, verwendet und überflüſſige 
vermeidet, öffnet man jämtliche Türen 
und Fenjter, läht den Teppich im Zugwin— 
de, einfach auf dem Boden Tiegend, trod- 
nen. Ein Nachtrocknen an der Luft auf 
der Stange iſt erit dann zu empfehlen, 
wenn der Teppich ſchon ziemlich troden ilt, 
damit ein Serabziehen der Feuchtigkeit 
nad) den Rändern nicht itattfindet. 

Wäſcht man indes den Teppich vor einer 
Neife oder einem Umzug, wozu man ihn 
zuſammen rollen will, jo muß man ge- 
nau darauf achten, daß er vor dem Auf- 
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rollen auch völlig trocden iſt, auch die feite 
Rückſeite, jonjt würden jehr leicht Stod- 
flecke entſtehen. Mit Moquetteplüſch oder 
Kameeltaſchen bezogene Polſtermöbel laſ 
ſen ſich auf dieſe Weiſe ſehr gut reinigen 
und ſehen danach wie neu aus. Nur muß 
man hierbei beſonders vorſichtig ſein, daß 
die Polſter nicht durchfeuchtet werden. 
Militärdienſtverweigerung in 
der Schweiz. 

Während des Krieges hat es in Eng— 
land, Deutſchland, Rußland und anderen 
Ländern Tauſende gegeben, die ſich lieber 
einſperren ließen, als am Militärdienſt 
teilzunehmen. Aber auch in Holland und 
der Schweiz, die nicht im Kriege waren, iſt 
die Dienſtverweigerung aufgetreten. All— 
gemeine Wehrpflicht herrſcht ja auch in 
dieſen Ländern; und während des Welt 
krieges zog die Regierung die junge 
Mannſchaft ein, um an der Grenze auf 
Wache zu ſtehen. In Holland entwickelte 
ſich eine beſonders ſtarke antimilitariſtiſche 
Bewegung. Es liegt vor mir eine Liſte 
von 475 Perſonen, die in Holland wäh 
rend der Kriegszeit und nachher ſich gewei— 
gert haben, Militärdienſt zu leiſten und 
eingeſperrt wurden. 

Auch in der Schweiz entwickelte ſich eine 
ähnliche Bewegung. Der erſte Fall eines 
Dienſtverweigerers war der eines Schul— 
lehrers namens Jean Baudraz aus dem 
Waadtlande. Als er eingezogen und an 
die Grenzwacht geſtellt wurde, legte er die 
Waffen nieder und erklärte, der Militär- 
dienjt jei gegen jein Gewiſſen und jeine 
veligiöje Weberzeugung. Er fam in die 
Arreſtkaſerne, wurde zweimal vor Gericht 
genommen und jchließlich zu einem Jahre 
Zuchthausſtrafe verurteilt. Am nächiten 
Bettag wurden aber auf verjchiedenen 
Stellen Proteſte aufgeitellt und Bittichrif- 
ten an die Negierung eingelandt, worauf 
Baudraz begnadigt wurde. Ein anderer 
hervorragender Fall war der eines jungen 
Predigers, Humbert Droz. Wir laſſen hier 
einen Zeil der Anſprache folgen, die 
Pfarrer Ehrijtian Holzer in Sils i. D. an 
dent betrefefnden Bettage über dieſen Ge- 
genſtand bielt: 

„Iſt nicht in unſrer jchweizeriichen Bun— 
desverfaffung das Necht der Gewiſſens— 
freiheit gemwährleiftet, und ijt nicht unſer 
Volk jtolz auf dieſe Freiheit? Hier ilt 
jte, die eine unſerer erjten Geſetzesbeſtim— 
mungen it, einfach aufgehoben: es gibt 
fie nicht mehr! 

Was tit denn das, die Gewiſſensfrei— 
beit (damit nicht etwa ein Mißverſtänd— 


nis Sich eimichleihe)? Gewiſſensfreiheit 
beit: E3 darf niemand gezwungen wer- 


den, etwas zu tun, was wider jein Gemij- 
sen gebt. Dieje Freiheit iſt im letzten 
Grunde eine Errungenichaft der Neforma- 
tion dor vierhundert Jahren. Sie hat die- 
ſes Necht, des eigenen Glaubens leben 
zu dürfen, als notwendige Lebensbedin- 
gung für ſich beanſpruchen müſſen. Wie 
haben unſre Väter dafür gekämpft und ge— 
litten! Ein wie teures Gut muß ſie uns 
alſo ſein! Dürfen wir ſie ohne weiteres 
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preisgeben? Es handelt ſich da wahrhaf- 
tig um alles weniger als etwa um eine 
Freiheit, Schlechtes tun zu dürfen. Be 
trachten wir noch einntal unjern Hall! War 
es etiva ein Ichlechter Menih? Nein, das 
erichten ja der Militärbehörde gerade als 
das Gefährlichſte, da es ein jonit unbe 
icholtener Menſch war, der jo handelte. 
Und iſt es etiwa, wie man gemteint hat, ganz 
leicht, ſolche Dienjtverweigerung nachzuah— 
men, dal; jeder Feigling ımd ein jeder 
ssaulenzer das tun fönnte? Wie wenig 
haben diejenigen, die jo denfen, eine Ah— 
nung von den, was Gewiſſenskämpfe find, 
und von den Leiden, die derjenige auf fich 
nimmt, der den Mut bat, einmal in ir 
gend etwas anders zu jein als alle ande 
re. Sit es jo leicht, die ſpöttiſchen Blicke 
und ragen über fich ergeben zu laſſen, 
die einen dann treffen? Es ſoll's nur 
einmal einer probieren und die Schmad) 
auf fich nehmen: Es iſt feine Gefahr, dal; 
es viele tun! Und es müßte doch für 
die Mitalieder der Militärbehörde nicht 
ſchwierig Sein, jeweilen unterjcheiden zu 
fönnen, ob es ernite Gründe find, Die eine 
jolde Weigerung veranlafjen, oder nicht; 
ob Gewiſſenhaftigkeit vorlieg oder Gewiſ 
jenlofigfeit, und wenn wirklich daS Gewiſ 
len dahinter jteht, wie es bei unjerm Fall 
offenbar iit, jo ſehe ich nicht ein, warum 
der große Grundſatz vorn in unjerer Ver- 
falfung nicht zu reipeftieren wäre. Sonit 
darf man ſich wahrhaftig fragen, wozu 
denn eigentli unjre Truppen an der 
Grenze jtehen, was für eine Freiheit fie 
dann noch zu ſchützen haben: Wir find ja 
dann der Freiheit, die wir verteidigen wol 
len, in Wirflichfeit ſchon längſt beraubt, 
und zwar nicht durch Fremde, fondern 
durch unsere eigenen Landsleute, was um 
jo trauriger it! 

Aber noch um etwas viel Tieferes und 
viel Schiwvereres handelt es jich da fiir uns 
heute, wo unſer Volk als ein chriftliches 
vor Gott treten will. Der Standpimtt, 
den jener Dienitverweigerer eingenommten 
bat und den er num, von den Behörden un— 
feres Vaterlandes verurteilt, im Gefäng- 
nis büßen muß, ift es nicht eigentlich der 
wahrhaft chriitliche? Es find nicht etwa 
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nur vereinzelte Worte des Neuen Tejta- 
ments, die auf jo etwas hinweijen, dann 
fönnte man freilich von einem fanatijchen, 
bornierten Buchitabenglauben jprechen, es 
iſt vielmehr der ganze Geiſt diejes Buches, 
der folgerichtig Darauf führt. Und die er- 
iten Chriſten haben auch dementipredhend 
gehandelt: Dreihundert Sabre lang von 
Jeſu Geburt an ijt fein Chriſt Soldat ge- 
wejen! Xieber ließen jte ſich ins Gefäng- 
nis iverfen und töten als dem Satjer zu 
opfern und ibm Sriegsdienite zu leilten; 
und auch nachher bat man's eigentlich im 
mer gewuht, dal das im Grunde das hrijt 
lihe Ideal wäre. Erſt die neuen Zeiten 
icheinen darin eine Wandlung gebracht zu 
baben, und doch gefehlt hat es auch da nie 
ganz an jolchen, nicht bei Seften und nicht 
innerbalb der verichiedenen großen hriitli 
che Kirchen, die entweder mit fchlichter Ru— 
be oder auch mit Zeidenfchaft, den durchaus 
friedlichen Charakter des Evangeliums be 
tont haben. Müſſen wir nicht, wenn wir 
ehrliche und klar denfende Menſchen ſein 
wollen, obne alle Mißachtung des Solda 
tenitandes  befennen: Diefer Märty 
rer war ein bejjerer Chriſt als wir ande 
ven alle, die wir nicht imſtande wären, der 
chriſtlichen Forderung jo bedingungslos 
und aller Welt zum Troß treu zu blei- 
ben“? Und vielleicht iſt das auch ein Hel- 
dentum, das noch größer iſt al3 dasjenige 
derer, die fich draußen im Felde im friege- 
riichen Rauſch zu Taten binreißen laſſen, 
die fie ſonſt nicht täten. Vielleicht iſt das 
das wahrhaft chrijtliche Heldentum, da3 
noch einit die Welt erlöien wird vom Krieg. 
Per diefer Aussicht aber follten wir uns 
freuten iiber folche zarte, feine Gewiſſen. 
Wozu führe ich das alles au? Nun 
damit der heutige Tag, der die beiden Din 
ae Ehriitentum und Vaterland miteinander 
verbinden will, uns dazu diene, dal wir 
einmal abfahren mit allen ſelbſtbewußten 
patriotiichen PBhraien, damit, da wir uns 
einer Freiheit rühmen, die wir doch nicht 
baben, und ferner wollen wir darüber flar 
werden, dab ‚das Chriitentum und Der 
beutige Staat zwei völlig unvereinba— 
re Größen find: Wie es noch nie einen 
christlichen Staat gegeben hat, jo aibt es 
auch heute feinen; wir jind unter Ord- 
nımgen gezwungen, die noch unterchriitlich 
find. Es fällt mir da immer jenes tiefſin— 
nige Gleichnis des Danielbuches ein, wo 
einem Propheten im Traum der Nacht die 
Geheimniſſe der Weltgeichichte erflärt wer- 
den: Er Sieht aus den Meer nad) einan- 
der jeltiame Tiere aufiteigen, ein3 qreuli- 
cher und arählicher al3 das andere. Das 
eine aleicht einem Löwen, das andre einem 
Pären, dann wieder eins einem Panter, 
und zuleßt kommt ein ganz entietliches, 
aebörntes Ungeheuer. Dieje Beſtien aber 
bedeuten die Weltreiche, und ein jedes von 
ihnen bat feine Zeit und Stunde. Dann 
aber fommt ein anderes Weſen, auf den 
Wolfen des Himmels, „einer gleich eines 
Menichen Sohn“, und er befommt dann die 
Serrichaft fir immer. Was bedeutet das? 
Mas bedeutet das? Nach den brutalen 
PBeitien, den gegenwärtigen Staaten und 


Reichen, die ſich grimmig gegenüberjtehen, 
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Wafleriuht, Kropf 


Sch babe eine fihere Kur für Kropf oder diden Hals 
(Goitre), iſt abfolut harmlos. Auch in SHeraleiden, 
Wailerfucht, Berfettung, Nieren, Magen: und Leber 
leiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
Eczema und Srauenfrankheiten, fhreibe man um freien 
ärztlihen Rat an: 


L. von Daacke, M. D,, 
2ıı2 N. California Ave., Chicago, Ill. 





um im eriten beiten Augenblick zu gegenjei- 
tiger Berfleiihung aufeinander zu jtürzen, 
mus; das wahrhaft menſchliche Neid 
fommen, von Gott un3 gejchenkt, der Zu- 
itand, wo wir wirklich Menjchen mit Men- 
ichen jein dürfen, wo wir den höchſten 
Geboten in ung und feinen andern gehor- 
chen dürfen, der Stimme in uns, die und 
jagt, daß wir alle Brüder find! Wie ijt der 
Menſch gering geachtet gegenwärtig, nur 
gerade dazu gut genug, jeinen Mitmen- 
ichen zu töten oder fich von ibm töten zu 
fafien! Dann wird’S ander 
jein: Dann wird er wieder groß, ge 
ehrt und wert daitehen, und man wird nicht 
mehr das gering achten, was in jeiner 
Seele vorgeht, und die Ueberzeugung, die 
jein Geiit in jchwerem Kampf fich errungen 
bat, nicht mehr vertreten wollen! — Wie 





Mennonitiiches Lexikon. 


Dieies große Werk iit in der Rundſchau 
bereit3 mehrfach erwähnt worden. Es han- 
delt iiber die Geichichte, die Lehre und den 
jebigen Stand der Mennoniten aller Zän- 
der. Wie der Titel des Werks zeigt, it 
es in Zerifonform abaefafit, d. h. die Ge- 
genitände find nach dem Alphabet geord- 
net. Es wird in Lieferungen oder Hef— 
ten herausgegeben. Jedes Heft hat 46 
Seiten, großes Format. Das ganze Werf 
ſoll etwa 30 Lieferungen umfaffen. Die 
eriten acht Lieferungen find bereits erjchie- 
nen. Die achte Lieferung reicht bis gegen 
Ende des VBuchitabens E, d. h. der Gegen- 
ſtände, die mit dieſem Buchitaben beginnen. 

Dies ijt ein jehr wertvolles Werf, das 
über alle Fragen, welche die Mennoniten 
angeben, zuverläflige Auskunft gibt. Weil 
der Inhalt alphbabetiich geordnet iſt, läßt 
jich alles leicht auffinden. Unſer ameri- 
faniiches Geld iſt in Deutichland jetzt jehr 
wertvoll, darum iſt nur eine fleine Sum- 
me zur Anichaffung des Werfs erforder- 
lih. Der Preis in Deutichland iſt 2 Marf 
die Lieferung, aber aus der bejagten Ur- 
jahe jind wir imijtande, die eriten adht 
Lieferungen (ca. 360 Seiten enthaltend) 
zu dem Preis von $1.20 portofrei zu lie⸗ 
fern. Man adrefjiere Beitellungen an 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 
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müſſen die gegenwärtigen Zujtände uns be- 
itärfen in der Bitte, die Jeſus als die er- 
jte und wichtigjte jeine Jünger gelehrt hat: 
Dein Neich fomme! Dein göttliches Men 
ichenreich, das jo ganz anders it als al 
les, was die Menichen von jih aus ohne 
die Hilfe deines Geijtes errichtet haben! 
Wir haben zweifeln gelernt an der Güte 
alles deſſen, was jeßt beiteht und mächtig 
iit. Sende du deinen Geiſt, dal er in die 
jeg veraltete Wejen bereinfahre und es er 
neuere! Schaffe du ſolche Soldaten, die 
wirklich menichenwitrdig jind! Das tit 
unſre Ditte nun gerade auch am Bettag 
unferes Volkes, denn wir ſehen den Scha 
den auch in jeiner Mitte, an Begebenheiten 
wie der, von der wir ausgingen.“ Ehri 
ittan Holzer, Sils i. D. 

Wenn der Raum es geſtattet, werde ich 
noch) von andern Ländern Ähnliche Ausſprü— 
ce folgen lajien. Möge Gott geben, day 
die Erfahrungen jener finder in den 
Kriegsjahren noch viele ſolche Früchte brin 
gen! 

J. 6 Ewert. 


Grippe und Anflnenza. Herr Carl 
Srufchfe vom Alpena, Mich., ſchreibt: 
„Die Influenza Epidemie iſt wieder aus 
gebrochen; vor Weihnachten hatte fie et 
was nachgelafien. Forni's Alpenfräuter 
bat während der Epidemie wunderbare 
Hilfe geleiftet. Täglich ereigqneten ſich 
mehrere Todesfälle, aber von denen, die 
Alpenfräuter gebrauchten, iſt feiner der 
Krankheit zum Opfer gefallen.“ Diefe alt 
bewährte Sträutermedizin bat während der 
legten Grippe und Influenza Epidemien 
einen Neford gemacht. Aehnliche Berichte, 
wie der obige, kommen aus allen Teilen der 
Ver. Staaten und Canada. Forni's Alpen 
fräuter iſt ein fonstitutionelles Heilmittel; 
es wirft auf alle förperlichen Organe und 
regt fie zu ihrer natürlichen Tätigfeit an; 
es fordert die Verdauung md fcheidet die 
verdorbenen und verbrauchten Stoffe aus 
dem Syſtem aus. Auf diefe Weile wird 
das Blut belebt, und fräftiger, reicher und 
reiner gemadt. Grippe und Influenza 
finden ihre Opfer nur unter ſolchen Ber- 
fonen, deren Blut nicht im richtigen Zu- 
ftande iſt und aus diefem Grunde nur 
ſchwachen Widerjtand leiſten kann. In— 
dem man ſein Blut kräftigt und verbeſſert, 
ſchützt man ſich gegen Grippe und Influ 
enza. Forni's Alpenkräuter iſt nicht in 
Apotheken zu haben; es wird durch beſon— 
dere Lokalagenten geliefert. Wegen nä— 
herer Auskunft wende man ſich an Dr. Pe 
ter Fahrney & Sons Co., 2501 Waſhing 
ton Blod., Chicago, II. 





„Wehe denen, die Böſes qut, und Gu— 
tes böfe heißen; die aus Finjternis Licht, 
und aus Licht Finiternis machen; die aus 
Sauer ſüß, und aus Süß ſauer machen.“ 
Jeſ. 5, 20. 





„O du Zuflucht der Elenden, 

Wer hat nicht von deinen Händen 
Segen, Hilf und Heil genommen, 
Der gebeugt zu dir gekommen!“ 














Alennonitiſche Rundſchau 11. Februar. 


***** 


Prämienliſte für Amerika. 


Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundſchau und ein Fam. Kalender. 








Prämie No. 2 — für $1.35 bar, die Rundſchau und Chr. Nugendfreund. 

Prämie No. 3 — für $1.45 bar, die Rundichau, der Nugendfreund und 
Familien Kalender. 

Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundihau und das Evangeliiche Ma- 
gazin. 


Prämie No. 5 — für $2.60 bar, die Rundichau, das Evangeliihe Magazin 
und der Sugendfreund. 


Pramie No. 6 — für $2.70 bar, die Rundſchau, Nugendfreund, Evange- 
ftiches Magazin und Familien Kalender. 


Wer ſich aus diefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wiinjcht, der wähle eine von den unten folgenden drei Nummern (No. 7, 8 
und No. 9), gebe auf dem Beitellzettel die beiden gewünſchten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Veitellzettel und Betrag an: 
Mennonitiiche Rundſchau, Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7. — Neues Teitament ohne Palmen. Luther-Tert. Größe 
51, bei 734. Faſt diefelbe Schriftgröße wie die Schrift der Rund 
ihau. Hat klaren Drud. Schöner Leinwand-Einhband. Preis 
ſonſt 85 Cent, als Prämie mit der Rundichau 5.65 


Prämie No. 8. — Dasselbe Teftament, do biegſamer Leder-Einband. 
Runde Eden und Goldichnitt. Preis ſonſt $1.25, als Prämie $1.00 


Prämie No. 9. — 1920 „Seripture Tert” Wandfalender nach neuem Plan 
und ſchöner ausgeführt als je. 


n 


Der Sceripture Tert Wandfalender für 
1920 enthält auf der ersten Umfchlaa- 
jeite ein fchönes Bild, Maria mit dem 
Jeſuskinde daritellend. Sowohl Entmurf 
wie Farben-Ausführung find aut gelun— 
aen. Die zwölf Illuſtrationen find ſämt— 
Tih Meiftermerfe und werden in Farben— 
druck aeneben. Die Bibelverſe fir jeden 
Taa find mit der größten Sorafalt aus— 
gewählt worden. Neben den Eigenſchaf— 
ten de3 vorigen Jahrgangs hat der dies— 
jähriae Malender noch einige Verbefferun- 
aen, die alfaemein aefallen werden. Fin 
ichöner Wandichmud für jedes Haus. Wie 
ichön iſt es, menn in einem chriltlichen 
Haufe ein Bibel-Tert Malender zu ſehen 
ift anftatt aleichniltiaer oder fonar un— 
pafiender Bilder, die man nicht felten fin- 
det. 


























Der Wandfalender iſt nach "einem neuen „Gravure“ Verfahren gedruckt, 
wodurch eine ſehr ſchöne bildliche Darjtellung ermöglicht iſt. Barpreis 30c. 





Als Prämie mit der Rundſchau 20 Cents. 
Beitellzettel. 
Schicke hiermit $ ..... . für Mennonitiihe Rundihau und Prämie 
No. . 
Name . . . j 


(Sowie auf Rundſchau) 
BRoftamnt . . . : .. 

















1920. 


Die ſpaniſchen Brüder. 
Bon D. Alcod. 


Fortſetzung. 
„Es iſt nicht weit bis Ecija, Sennor,“ 
entgegnete Carlos indem er ſich verneigte. 


„Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt, lautet 
ein ſehr treffendes Sprichwort.“ 
„Der erſte Gaſt beſitzt allerdings ein 


mir keineswegs rauben 
lich den —— gaſtlich 
Erweiſt mir die 
Ir findet 


Vorrecht, das ich 
laſſe daß er näm 
willkommen heißen darf. 
Ehre, einzutreten, Sennor! 
ein vorzügliches Feuer. 

Carlos mochte eine ſo höfliche Ein 
nicht zurückweiſen. Bald ſaß er am Holz 
feuer, das im Herd des Innenraums flak 
kerte, und tauſchte, echt ſpaniſch, mit dem 
Ritter, der ihn ſo freundlich empfangen 
hatte, Artigkeiten aus. 

Wenn auch nicht der leiſeſte Zweifel ob 
waltete, daß der Fremde vom reinſten 
„ſangre azul“ (blaues Blut) ſei, beſaß 
er doch freiere, leichtere und weniger ge 
zierte Umgangsformen al3 diejenigen, wel 
che ſich Carlos in der vornehm abgejchlojfe 
nen Gejellichaft von Sevilla angeeignet 
hatte; er erflärte ſich dies nachträglich 
dadurd), daß er in Italien geboren und 
erzogen var. 

„sch Habe das Vergnügen, Don Carlos 
Alvarez de Santillanos y Menaya zu be 
grüßen,“ ſprach er. „Ich Hoffe, das 
Rindlein, um welches Euer Gnaden joviel 
fiebenswürdige Sorge befundeten, iſt von 
feiner Unpäßlichkeit genejen?“ 

Dies war alſo die Berfönlichkeit, die 
Carlos in intimer linterredung mit dem 
Arzt Loſada begriffen, gejehen hatte. Eine 
Spdeenverbindung bradte ihm jogleich die 
geheimnisvolle Bemerfung im Betreff jei 
nes Vaters in Erinnerung, die er damals 
auffing. Doc antivortete er ohne en 
jeßt zu berühren: „Vollkommen, ich dan 
fe Euer Gnaden. Wir mejjen die Gene 
jung hauptſächlich der Geſchicklichkeit und 
Sorgfalt des ausgezeichneten Doktors 
Chriſtobal Loſada zu.“ 

„Es iſt ein Herr, deſſen ärztliche Kunſt 
nicht zu hoch geprieſen werden kann, es ge— 
ſchähe denn auf Koſten ſeiner übrigen aus 


ladung 








Sichere Geneſung durch das wunder— 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 

John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein— 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 


Pe und Reſidenz: 3808 Profpect Abe., 


Letter Drawer 396 Cleveland, ©. 
Man hüte jich vor Sälfejungen und falfchen 
Anpreifungen. 
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gezeichneten Eigenjchaften, vorzüglich ſei 
ner großen Güte gegen die Armen.“ 

Carlos ftimmte von Herzen bei und er 
zählte noch einige Beijpiele, wie gut der 
Doktor gegen Zeute gemwefen, die ihm 
wieder vergelten Fonnten. Sein 
ichafter fannte fie noch nicht und börte teil 
nebmend zu. 


Während diejer langen Unterbaltuna 


wurde das Abendeſſen aufgetragen D 
der Hauptgaſt ſeine eignen Vorräte mit 
gebracht hatte, war es ein angenehme 
reiches Mahl. »Carlos verlieh d Zim 
mer, um ſich, ehe er zu Tiſch ging, umz 
kleiden, und fand Gelegenheit, den Wir 
zu fragen, ob er den Namen des edel 
Fremden wiſſe. 

„Seme Excellenz iſt ein ſehr vornehmer 
Herr aus Caſtilien,“ erwidert mein 
Wirt“ mit wid tiger Miene Sein 
me, wie ih höre, iſt Don Can de Sefo: 
und feine erhabene Gemahlin, Di 
bella iſt aus föniglihem Blut 

‚Io wohnt er?“ 

„Seine Ritter ſagen mir, h tſächlich 
auf einer ſeiner Beſitzungen int No 
Billa mediana genannt. Er 
regqidor (Mayor, oberiter U 
amter) von Toro. Er war wicht 
ichäfte balber in Sevilla un ii 
dem Heimweg.“ 

Erfreut, der Gast eines ſolchen Manne 
zu fein (denn in der Tat war er von ıh 
eingeladen) fette ſich Carlos zu Tiid 
genoß heiter die Mal zeit. Es mar 
ihn ein Hochgenuß, eine Stunde mit em 
Manne zu verkehren, der I 
und gereilt, und noch me h 
hatte. Dazu erwies Don Seſo 
feine Söflichfeit, die ein Jüngl 
an einem älteren Serrn ſchätzt 
bon ibm hingeworfene Bemerkungen 
aufmerkſam und zeigte of nbar as b 
Remühen, fein Teil zur Unterbaltung 
zutragen. 

Er ſprach mit einer ſolchen Begeiſt 
bon Frater Conſtantinos Predigt 
Carlos ſehr bereute, bis dahin 


aufmerkſamer Zuhörer geweſen 


„Habt Ihr eine kleine Abhan 
Fraters geſehen, betitelt: Bekenntnis 
eines Sünders?“ fragte er. 


Als Carlos verneinte, zog ſein neuer 
Freund einen Aufſatz aus der Taſche feine: 
Wamies, den er ihm zu leien gab, indes 

ſelbſt einen Brief jchrieb 

Carlos fing nach der Weile eifriger, 
ſchneller Leſer den Anfang übergehend, 
mitten darin an. Gleich die erſten Worte, 
auf die ſein Blick fiel, feſſelten ſeine Auf 
merkſamkeit und zogen ihn unw'iderſtehlich 
weiter. „Solcheraeitalt war des Menſch 
Stolz,“ bie es, „daß er felbit Gott fein 
wollte; aber fo groß war dein Mitleid für 
ihn in feinem gefallenen Zuftand, dal Di 
berabjtiegit, nicht nur den Menschen gleich 
zu werden, jondern jelbit ein wahrer 
Menſch, ja, der Geringite der Menſchen zu 
werden, Knechtsgeſtalt anzunehmen, auf 
dab du mich frei machteit: daß durch dei 
ne Gnade, Weisheit und eg u der 
Menſch mehr erlangen möge, als er durch 
feine Unwiſſenheit und feinen Stolh ein 
büßte, — Wardſt du nicht um unjerer 
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Ein nenes Bud! 


Jeſus kommt wieder“ 
von 

H. F. Töws 
Darſtellung des zweiten 
einfacher Wei 
d lehrung der Kin 
in dieſer bewegten Zeit. Hier 
e eine Antwort auf faſt alle die 
gen Hauptfragen in Verbindung mit 
de fe zu eriwartenden Kommen de8 


r f { vrtt m ap 
Roubtaiel Chrijtanm Llacer, 


44* 
JOINT 


te it erbaulich und 
für das chriſtliche Leben. Ba- 
Seiten. 


ronite Publiſhing Honſe, 





Ungerechtigkeit gezüchtigt? Hat dein Blut 
nicht ſoviel Kraft, die Sünden der ganzen 
Menſchheit abzuwaſchen? Können deine 
Schätze mich nicht reicher machen, als mich 
dams Schuld arm gemacht? Herr, wä 

ch der einzig Lebende oder der ein 
geweſen, ſo wä 


ünder in der Welt 


ve] ı doc) für mich ge torben. D mein 
Seiland, ich möchte jagen und jage es wirf 
ich, dat; ich verfönlidh i der Segnungen be- 


darf, welche du allen gegeben bait. Wenn 





num die Schuld aller auch die meinige ijt? 
Dein Tod iſt ganz mein. Und hätte ich die 
Sünde ler begangen, ſo würde ich dir 
doch weiter vertrauen, und bverjichert fein 
daß Dein Dpfer, deine Vergebung ganz 
met ift, obfchon fie allen zugut fommt.” 

So weit las er Still, dann ließ er das 
Watt fallen und rief unwillfürlih: „Wun 
derbar! 

Soeben erjdienen. 
Der Menſch und die Menſchwerdung 


Jeſu Chriftt. 
Von Gujtad Ent, Meltefter der Gemeinde 
Hoffnungsfeld, Moundridge, Hans. 

Diefes Büchlein iſt ein Zeugnis für die un— 
anfechtbare Wahrheit der Bibel und für das 
alte Evangelium bon dem Heil in Chrifto, dem 
eingebornen Sohn Gottes, negen den modernen 
reliatöfen Liberalismus. u unferer Zeit des 
Abfalls von Gottes Wort it es erfreulich, daß 
in unferen mennonitijchen Kreiſen Stimmen 
[aut twerden, die für die altevangelifche Wahr- 
heit das Panier aufiwerfen zur Verteidigung 
md Abwehr aegen die moderne PVerleugnung 
bon mejentlichen Rınften des Glaubens. Un— 
jere mennonitifchen Gemeinden find, Gott jei’s 
redanft, noch bibelaläubia. Wenn der heran- 
machienden Generation das köſtliche Mleinod des 
Slaubens an Gottes Wort nicht geraubt werden 
joll, it es notwendig das Gift, das im Fin- 


ſte rn ſchleicht, an's Tageslicht zu ziehen und 
Davor zu warnen. Dazu till diefes Büchlein 
dienen Es follte darum von allen, die die alte 


Wahrheit Tieben, geleien werden. Der ganze 
Erlös von dem Verkauf desſelben ift für in- 
nere Million bejtimmt. 
Preis 25 Gents pojtfrei. 
Zu beziehen bom 


Mennonite Publiſhing Houfe 
Scottdale, Pa. 


Geld in Geflügelzucht 
Raſſenechte Zucdttiere und Brut- 
eier, 16 Sorten Land- und Waſſer— 
Geflügel fowie 
Brutmaſchinen 
und Aufzuchtsapparate, Heißwaſſer— 
heizung. Lehrreiches, deutſches Bir- 
fularz „Wie wir unferen Erfolg er- 
rangen”, und Preisliſte frei. 


OAK PARK POULTRY FARM 
Dept. 32 Des Moines, Iowa. 





De Seſo hielt die Feder an und jchaute 
erjtaunt empor. 

„Was findet Ihr jo wunderbar, Sen 
nor?“ fragte er. „Da er — dab Fra 
ter Conjtantino das wirflich gefühlt ba 
ben ſoll — was er bier jchreibt.“ „Dal 
fol ein frommer Dann feine eigne Sind 
baftigfeit jo tief empfindet? Ihr wißt 
doch ohne Zweifel, da die größten Heili 
gen aller Zeiten diefelbe Erfahrung ge 
macht! Sankt Auguſtin zum Beifpiel, mit 
deſſen Schriften ein jo vorgejchrittener 
Schüler der Theologie ficher wohlbefannt 
it.“ 

„Soldhe Leute,“ bemerfte Carlos,“ find 
nicht ärgere Sünder, al3 die andern, aber 
fie erfennen das, was andre nicht jehen.“ 

Sal Berglichen mit dem, was Gottes 
vollkommenes Gejeß heiſcht, muß das rein- 
ſte Leben elend und verfehlt erjcheinen. 
Wir mögen den Marmor unjrer irchen 
und Wohnungen wei nennen, bi3 wir 
Gottes Schnee, rein und friſch vom Him- 
mel, darauf jehen.” 

Sa, Sennor,“ fiel Carlos mit frohem 
Eifer ein; „aber die Hand, welche auf 





Zieht wie Heißer 
Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund anf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ſchlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schwä— 
ren und Wunden, heilt dieſelben von 
Grund auf. Es heilt dieſelben in einem 
Drittel der Zeit, die es mit andern Salben 
und Einreibungen braucht. 

Allen's Ulcerine Salve iſt eine der älte— 
ten Arzneien in Amerifa und jeit 1869 
befannt als die einzige Salbe, die jtarf ge- 
nug ilt, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie jelten eine Narbe, 
und die Heilung it gewöhnlich eine boll- 
ſtändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. P. Allen 
Medicine Co., Dept. BI., St. Paul, Minn. 

Ira Davis, Alvery, Ter., ſchreibt, „Sch 
hatte ſeit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Aerzte ſagten, es werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeſchabt 
würden. Eine Schachtel von Allen's Ulce— 
rine Salve zog Knochenſtücke und eine 
— Eiter heraus, und es heilte vollſtän— 

ig 
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Kin fiheres Wurm: Mittel für Pferde 





Newvermifuge-Kapseln. 





Nettet Enre Pferde von der ſchrecklichen Wurmplage! 


Abjolut harmlos, fann trächtigen Stuten vor dem alten Monat gegeben werder. Tau— 
fende von Tierärzten und Pferdebejigern teilen uns in ihren Anerfennungsjchreiben mit, daß 


dieſes Mittel „Neivvermifuge“ 
Pferde entfernte. 
man e3 bei Fohlen antvenden. 
bejte Wurmmittel im Marfte. 
$5.00; bier 
jung verjandt. 


Preis: 


verſorgt zu fein, ſchicken Sie Ihre Beitellung fofert ein. Das 


Diejes Mittel kann ohne Futterwechſel eingegeben werden; 
Dieſe Kapſeln find garantiert und wohlbekannt als das aller— 
12 Sapfeln für $3.00; 
Dußend mit Inftrument zum Gingeben $10.00; 
Jeder Pferdezüchter jollte dieſes berühmte Mittel jtet3 an Hand haben. Um 


Hunderte von Bot3 und Pin-Würmern von einem zınzelnen 


auch fann 


zwei Dubend Kapſeln für 
portofrei mit Gebrauchsanwei— 


einzige zuverläſſige Mittel 


Hiütet Euch vor Nachahmungen. 
FARMERS’ HORSE REMEDY CO,, 


Dept. J 


5927. Strasse, 


Milwaukee, Wis. 


5222222222222 


die Flecken weit, kann fie abwaſchen. Rein 
Schnee iſt halb fo rein, wie das reine, 
weiße Linnen der Gerechtigkeit, welches 
die Heiligen ſchmückt.“ 

Nun war die Reihe des Staunen an de 
Sejo. In dem Blic, den er, halb über 
den Tiſch gelehnt, auf das qlühende An- 
gefiht don Carlos warf, fpiegelten fich 
Verwunderung und innere Bewegung. 

Einen Augenblick begegneten fich ihre 
Mugen jprühend, wie der vom Stahl ge— 
troffene Feuerftein, in gegenfeitigem Ver- 
ſtändnis und in Sympathie. Mber das 
ging fchnell wieder vorüber. De Sefo fag- 
te: „Sch vermute, daß ich in Euch, Sen- 
nor Don Carlos, einen der bewunders 
würdigen ®elehrten fehe, die ihr Talent 
dem Studium der ehrwürdigen Spracde 
widmen, in der uns die Worte der heili 
aen Apoſtel überliefert find. Ihr feid ein 
Grieche?” 

Carlos jchüttelte das Haupt. „Griechiſch 
wird jet in Complutum nur wenig ge— 
trieben,” jagte er, „und ich habe mich auf 
den gewöhnlichen theologischen Kurſus be 
Ichränft.“ 

„Worin, wie ich hörte, Euer Erfolg 
alänzend war. Es iſt aber ein rechter 
Schimpf für uns und eine jchwere Schädi- 
aung unſrer nationalen Jugend, wenn die 
Sprache des heiligen Johannes und Pau— 
lus ihrer Berückſichtigung unwert gefun 
den wird.“ 

„Ew. Excellenz wird wiſſen, daß es in 
früheren Jahren anders war,“ entgegnete 
Carlos. „vVielleicht rührt die gegenwär 
tige Vernadhläffigung von dem Verdacht 
der Ketzerei ber, der, ob mit Recht oder 
Unredt, den vorzüglichſten Griechenſchü 
lern der Jetztzeit anhaftet.“ 


„Das it ein elender Verdacht; er 
ftammt aus der, Unwiſſenheit, dem Neid 
der Mönde und dem Mberglauben des 
Volkes. Ketzerei' iit ein bequemes Stig- 
ma, womit die Menfchen oft das Gute, das 
ihrem Verjtändnis zu hoch liegt, als et- 
was Verdammenswertes brandmarfen.“ 


„Sehr wahr, Sennor. Selbſt Frater 


Conſtantino iſt dieſem Los verfallen.“ 
„Sein Verbrechen beſteht nur in dem 
Streben, die Gemüter der Menſchen von 
den äußerlichen Handlungen und Ceremo— 
nien auf die großen geiſtigen Wahrheiten 
hinzulenken, für welche jene nur die Sym— 
bole ſind. Dem gewöhnlichen Volk iſt die 
Religion weiter nichts als eine Reihe 
Schauſtellungen und Geberden.“ 
Fortſetzung folgt. 





Frei an 
Hämorrhoiden-Leidende. 


Laßt nicht an Euch ſchneiden — bis Ihr dieſe neue 
Hauskur verſucht, welche Jeder anwenden kann ohne 
Ungemach oder Zeitverluſt. Einfach zerkaut gelegent- 
lich ein angenehm ſchmeckendes Täfelchen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden. 


Laßt mid es für End) Foftenlos beweiſen. 


Meine „innerlihe” Methode der Behandlung und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden tft die richtige. 
Viele ZTaufende Dantbriefe bezeugen dies, um 
— daß Sie meine Methode auf meine Koſten pro— 

eren 

Einerlei, ob Ihr Fal ein alter oder erft kürglich 
entwickelter ift, ob es ein chroniſcher oder afuter, ob 
nur zeitweife oder allezeit fchmerzt, — Ihr folltet 
um eine freie Probebebandlung fchreiben. 

Einerlei, wo Gie wohnen oder mwelder Art Ihre 
Beſchäftigung ift: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Kur Sie prompt Furieren. 

Ih made Sie darauf aufmerffam, daß meine Be- 
bandlungsmweife die zubverläſſigſte tft. 

Diefes liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
ift zu wichtig, um auch nur einen Tag hinausgeſcho— 
ben zu werden. Schreiben Gie jet. Genden Ste fein 
en Schicken Sie den Koupon, aber tun Sie es 
beute. 





freies Hämorrhoiden-Mittel. 


€. R. Bag 
427 Rage, Bldg., Marfball, Mic. 
Bitte, fenden Sie eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 





